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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Wyatt Brooks hat alles verloren: seine Verlobte, seinen Glauben an die Liebe und fast
            auch sich selbst. Als sein verhasster Cousin droht, das geliebte Familienhaus an sich
            zu reißen, bleibt Wyatt nur ein Ausweg: er muss heiraten. Seine einzige Chance liegt
            ausgerechnet in Almond Bay – und bei einer Frau, die ebenso wenig an Märchen glaubt
            wie er ...
         

         Aubree Rowley kämpft um den Erhalt der Familienfarm und hat weder Zeit noch Nerven
            für Romantik. Doch als Wyatt ihr ein unmoralisches, aber verlockendes Angebot macht,
            steht sie vor einer Entscheidung, die alles verändern könnte. Auch wenn ihr Herz längst
            beschlossen hat, sich nie wieder zu öffnen.
         

         Was als Vernunftlösung beginnt, wird schnell zur größten Herausforderung ihres Lebens,
            denn zwischen Pflichtgefühl, unausgesprochenen Gefühlen und Familienchaos lernen Wyatt
            und Aubree vor allem eines: Liebe lässt sich nicht planen.
         

         Eine humorvolle und gefühlvolle Fake-Marriage-Romance von Spiegel-Bestsellerautorin
               Meghan Quinn.

         Über Meghan Quinn

         Meghan Quinns Leidenschaft für Bücher begann als sie einen e-Reader geschenkt bekam
            und die große Welt der Romance-Bücher entdeckte. Heute ist sie selbst erfolgreiche
            Bestseller Autorin und wird von ihren Leser:innen weltweit für ihre mitreißenden,
            emotionalen und spicy Geschichten gefeiert. Sie lebt mit ihrer Ehefrau, ihrem Adoptivsohn,
            zwei Hunden, vier Katzen und ganz vielen Book Boyfriends in Colorado.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Meghan Quinn

         The Reason I Married Him

         Aus dem Amerikanischen von Ute Brookes

         [image: Logo more]
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            PROLOG
            

            WYATT

         

         »Du miefst.«

         Ich schaue vom Sofa hoch, auf dem ich einen permanenten Abdruck hinterlassen habe,
            weil ich nun schon seit drei Wochen bei meiner besten Freundin einen auf Hausbesetzer
            mache. Jep, drei Wochen. Schamlos.
         

         »Nein, tue ich nicht.«

         »Doch.« Laurel zieht sich ihr Shirt über die Nase. »Richtig schlimm.«

         »So ein Quatsch. An meinem Geruch ist nichts auszusetzen.«

         »Ach ja?«, fragt sie. »Du bist nasenblind und riechst deinen eigenen Gestank einfach
            nicht mehr.«
         

         »Nasenblind, so was gibt’s doch gar nicht.«

         »Doch, das gibt es.« Sie streckt mir ihr Handy entgegen, auf dessen Display eine Google-Suche
            zu sehen ist. »Dass man sich an den eigenen Körpergeruch gewöhnt, ist auch als olfaktorische
            Ermüdung bekannt. Man nimmt die Düfte um sich selbst nicht mehr richtig wahr, was
            dazu führt, dass man sich in seinem eigenen Mief wunderbar wohlfühlt, während die
            Menschen, die einem erlauben, auf ihrem Sofa zu schlafen, den Erstickungstod erleiden.«
         

         Ich stemme mich auf einen Ellbogen und starre meine allerbeste Freundin an, die ich
            schon seit der Grundschule kenne. »Ich habe schrecklichen Kummer und du bist auch
            noch unverschämt.«
         

         »Okay wow«, sagt sie und hebt resigniert die Arme. »Wyatt, du weißt, dass ich mit
            dir mitleide. Dass Cadance dich am Vorabend eurer Hochzeit verlassen hat, wird eine
            bleibende Narbe in deinem Herzen zurücklassen, und du kannst so lange hierbleiben,
            wie du willst. Aber du musst verdammt noch mal duschen. Schrubb dir die Achselhöhlen.«
            Sie stellt pantomimisch dar, wie sie sich unter den Armen wäscht. »Und sämtliche wichtigen
            Körperspalten, in denen sich besonders gerne Bakterien tummeln.«
         

         »Diese Körperpartien sind momentan nicht in Gebrauch«, sage ich.

         »Ganz genau. Und das bedeutet, dass sie vor sich hin modern.«

         Angewidert zucke ich zusammen. »Sag gefälligst nicht, dass meine Körperspalten verfaulen.
            Das ist Unsinn.«
         

         »Du hast dich seit einer Woche nicht gewaschen. Die Fäulnis hat ein völlig neues Moderstadium
            erreicht. Schimmelbildung, und wenn der Schimmel nicht mehr vor sich hin faulen kann,
            entwickelt sich die Fäulnis zu neuem Schimmelwuchs, der dann wiederum zu faulen beginnt.
            Es ist ein Teufelskreis.« Sie deutet auf meinen Körper. »Die Fäulnis hat sich schon
            so weit ausgebreitet, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache, Getier von der Straße könnte
            deine Spalten für Löcher halten, in die es sich zum Überwintern eingraben kann.«
         

         Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Das ist ein klein wenig übertrieben, findest
            du nicht?«
         

         »Kein bisschen, nicht wenn ich hier neulich einen Waschbären habe herumschnüffeln
            sehen. Was du für übertrieben hältst, wird sehr bald Realität sein. Jetzt steh auf,
            damit ich dein Bettzeug entfernen, verbrennen und das Sofa frisch beziehen kann, während
            du unter der Dusche stehst. Und du musst dich einseifen, abwaschen und das Ganze mindestens
            dreimal wiederholen, damit du nicht mehr wie ein Stinktier riechst.«
         

         »Ich rieche nicht wie ein verfluchtes Stinktier!« Ich stehe auf und fühle mich dabei
            dank des Mangels an Nährstoffen und frischer Luft ein wenig schwach. Hm, vielleicht
            hat Laurel nicht unrecht. Das werde ich ihr aber ganz sicher nicht auf die Nase binden.
         

         »Himmelherrgott noch mal, auf dem Sofa ist ein Abdruck von dir«, sagt sie, während
            sie sich eine Maske aufsetzt und Gummihandschuhe überstreift.
         

         »Ist das wirklich nötig?«, frage ich.

         Sie nickt. »Ich würde ja einen Schutzanzug anziehen, aber ich muss mit dem arbeiten,
            was ich habe.« Sie scheucht mich in Richtung Dusche. »Im Badezimmer liegt alles für
            dich bereit, sogar frische Anziehsachen und ein warmes Handtuch. Jetzt mach schon.«
         

         Murrend schlurfe ich durch ihren Bungalow, der für eine Bewohnerin gemacht ist – und
            nicht auch noch für ihren besten Freund mit seinem nervigen Liebeskummer –, ins Badezimmer
            im Retrolook mit lachsfarbenen und taubenblauen Fliesen. Sie behauptet, die Fliesen
            hätten historischen Wert. Ich hingegen meine, man sollte sie entfernen und durch ein
            moderneres Design ersetzen, damit Laurel nicht wie eine alte Oma wirkt, die sich verzweifelt
            an ihre Jugend klammert.
         

         Ich schiebe den weißen Rüschenvorhang an der Dusche zurück und lasse das Wasser schon
            mal laufen, da es mindestens zwei Minuten braucht, um warm zu werden. Dann drehe ich
            mich um und betrachte mich im Spiegel.
         

         Puh. Hilfe!

         Zerzauster Bart. Dunkle Ringe unter den Augen. Und ist das …

         Ich beuge mich näher heran, um es besser sehen zu können.

         Jep.

         Da ist ein geschmolzener Schokoladenchip in meinem Gesicht. Ich reibe mit dem Zeigefinger
            über den Fleck und halte ihn mir unter die Nase, um daran zu schnuppern. Ja. Schokolade.
            Nach dem ganzen Gerede über Fäulnis und Schimmel hatte ich kurz Sorge, es wäre irgendeine
            Pilzwucherung.
         

         Ich greife hinter meinen Kopf, ziehe mir das Hemd aus und lasse es einfach auf den
            Boden mit den winzigen, quadratischen Fliesen fallen. Beim Anblick meiner Brust im
            Spiegel winde ich mich. Ich bin zwar erst seit drei Wochen hier, aber davor bin ich
            schon weitere drei allein in meinem Apartment versumpft, wo ich nichts außer dem Allernotwendigsten
            für meinen Job getan habe: E-Mails beantworten und mich nebenbei mit der Redaktion
            eines Manuskripts beschäftigen, das nächstes Jahr herauskommen soll. Wie sehr die
            hart erkämpften Ergebnisse meiner Work-outs schwinden, ist ein Hinweis darauf, dass
            Laurel vielleicht doch recht haben könnte …
         

         Ich hebe den Arm und schnuppere vorsichtig. Aus meiner Achsel schlägt mir der Gestank
            einer Tüte schimmeliger Zwiebeln entgegen. »Fuck!«, entfährt es mir, während ich Luft
            durch die Nase ausatme und versuche, den Geruch, den ich gerade inhaliert habe, wieder
            loszuwerden.
         

         Okay, ja, Laurel hat recht. Wahrscheinlich hätte man mich schon viel früher vom Sofa
            schmeißen sollen. Gott sei Dank hatte sie den Mut, es heute zu tun. Wer weiß, was
            zwei weitere Tage auf dem Sofa mit mir gemacht hätten …
         

         Ich ziehe mich vollständig aus und stelle mich unter den immer noch etwas kühlen Wasserstrahl.
            Mein Körper braucht Seife, und zwar sofort.
         

         Während ich mich gründlich wasche und vom Mief befreie, geht mir durch den Kopf, wie
            ich überhaupt erst in diese Lage gekommen bin.
         

         Es gibt nur einen einzigen Grund.

         Cadance Clearwater.

         Die Erbin von Clearwater Coffee – die Marke, von der noch niemand was gehört hat,
            von der Cadance jedoch schwört, es sei der beste Kaffee auf dem Markt. Spoiler: Ist
            er nicht.
         

         Wir haben uns an einem windigen Tag im Silicon Valley kennengelernt, ausgerechnet
            in einem Coffeeshop, wo sie versuchte, dem Filialmanager Clearwater Coffee zu verkaufen.
            Ich arbeitete gerade an meinem neuesten Thriller über einen Arzt, der einem Ehepaar
            bei seinem Kinderwunsch hilft, um mit dem Nabelschnurblut des Babys das Leben ihres
            anderen, schwerkranken Kindes zu retten – übrigens ein Bestseller. Ich wurde aus meiner
            Konzentration gerissen, als ich mitbekam, wie sie unbeholfen ihre Tüte Kaffee herauskramte.
            Die Tüte fiel ihr aus den Händen und die Kaffeebohnen verteilten sich überall auf
            dem Boden. Es war eine furchtbar peinliche Situation für alle Anwesenden.
         

         Der Manager hatte kein Interesse, und als er sie fortschickte, deutete sie mit ihrem
            zitternden Finger auf ihn und erklärte ihm, er mache gerade einen Riesenfehler.
         

         Mir gefiel ihre Beharrlichkeit. Ich fand sie irgendwie liebenswert und half ihr schließlich,
            die verschütteten Kaffeebohnen aufzulesen.
         

         Sie sagte später, für sie sei es Liebe auf den ersten Blick gewesen. An so etwas dachte
            ich nicht im Entferntesten. Ganz und gar nicht. Aber weil ich sie heiß fand, verabredete
            ich mich mit ihr. Aus einem Date wurden zwei Dates, dann drei … dann vier. Und bei
            der vierten Verabredung lud sie mich in ihr Apartment ein und verführte mich. Jep.
            Sie konnte die Finger nicht von mir lassen. Sie zog mir die Klamotten aus und fiel
            auf dem Küchenboden über mich her. Ich war völlig überrumpelt und angenehm überrascht –
            und hatte verständlicherweise nicht das Geringste gegen diese Entwicklung einzuwenden.
         

         Am nächsten Morgen machte sie mir eine Tasse Clearwater Coffee und ließ sich dann
            nackt auf meinem Schoß nieder. Es war alles wie in einem feuchten Traum … na ja, nicht
            alles. Da saß sie nun, ihre Brüste wippten direkt vor meinem Gesicht, und sie schaukelte
            auf meinem steifen Schwanz herum, während ich den Kaffee an meinen Mund führte. Der
            Geruch war abscheulich. Manchmal riecht Kaffee halt säuerlich, deshalb trank ich einen
            Schluck … und wäre am liebsten auf der Stelle tot umgefallen. Meine Gesichtshaut schien
            sich abzuschälen. Meine Zähne schoben sich vor, aus meinem Mund heraus, wie bei einem
            Pferd, das nach einer Karotte schnappt. Und meine Achselhaare rollten sich spiralförmig
            ein, ein sicheres Anzeichen, dass Gevatter Tod auf dem Weg war und einen Grabstein
            mit meinem sorgfältig eingemeißelten Namen in den Skeletthänden trug.
         

         Es war offiziell. Schon nach einem Schluck war klar, dass Clearwater Coffee mit Abstand
            der widerlichste Kaffee war, den ich je probiert hatte. Manch einer hätte ihn vielleicht
            als Brühe abgetan. Ich verbuchte ihn als Hausmittel, um die eigenen Feinde zu vergiften,
            sich in weniger als dreißig Minuten einen Schnurrbart wachsen zu lassen und eine Nasennebenhöhlenentzündung
            mit einmal Schnuppern zu kurieren. Ein gefährliches und gewagtes Produkt für die Öffentlichkeit.
         

         Vielleicht stellt sich jetzt die Frage, wer mich zum Geschmacksrichter über Kaffee
            ernannt hat. Aber ich kann allen Zweiflern versichern, dass ich als passionierter
            Kaffeetrinker und häufiger Gast in kleinen Coffeeshops sehr bewandert bin, was die
            unzähligen Geschmacksrichtungen von Kaffee betrifft. Clearwater Coffee ist wie Mundfäule
            in flüssiger Form.
         

         Für meine Einschätzung brauchte ich nicht mehr als einen Schluck. Ich hatte nicht
            vor, dieses Gesöff je wieder zu mir zu nehmen. Das zeigte sich auch in der Art, wie
            ich Cadance würgend von meinem Schoß schubste und zur Spüle lief, wo ich den Mund
            unter den Wasserhahn hielt und ihn auswusch, bis ich mich beinahe selbst ertränkt
            hätte. Und nach diesen Rettungsmaßnahmen dauerte es noch genau zweiunddreißig Stunden
            und elf Minuten, bis meine Zunge mir vergab und es mir ermöglichte, wieder andere
            Dinge zu schmecken.
         

         Ihr werdet euch denken können, wie diese Reaktion bei Cadance ankam. Sie redete einen
            Monat nicht mit mir.
         

         Was soll ich sagen? Clearwater Coffee wird offensichtlich aus Teer hergestellt und
            ich bin einfach kein guter Schauspieler.
         

         Dass ich nichts mehr von ihr hörte, schien mir kein großer Verlust zu sein. Allzu
            verletzt war ich nicht, denn schließlich war Sex für mich dabei herausgesprungen.
         

         Ich ging wieder meinem Alltag nach, indem ich schrieb, recherchierte und Gruseliges
            im Internet nachlas, das mich mit etwas Pech ins Gefängnis hätte bringen können. Bis
            ich Cadance eines Tages in demselben Coffeeshop wiederbegegnete, in dem ich sie kennengelernt
            hatte. Als sie auf einmal vor mir stand, trank ich zum Glück gerade eine Tasse Tee
            und entschuldigte mich für mein Kaffeegewürge. Ich erklärte ihr, ich wäre kein großer
            Kaffeetrinker und deshalb nicht an ein derart intensives Aroma gewöhnt. Lügen, nichts
            als Lügen, aber wie schon gesagt, sie war heiß. Und abgesehen vom Kaffee hatte ich
            eine gute Nacht mit ihr verbracht.
         

         Zu meiner Überraschung kicherte sie, warf sich das Haar über die Schultern und sagte,
            die Sache sei erledigt. Ich bot ihr einen Platz an meinem Tisch an und von da an waren
            wir zusammen.
         

         Verliebten uns.

         Ich machte ihr einen Heiratsantrag.

         Sie sagte Ja.

         Wir planten unsere Hochzeit.

         Bestimmt fragt ihr euch jetzt: Hat sie mich eines Tages beim Kaffeetrinken erwischt
            und zutiefst gekränkt die Hochzeit abgeblasen? Wenn es doch bloß so wäre. Vielleicht
            wäre es dann leichter, diese Zurückweisung hinzunehmen.
         

         Aber stattdessen kam sie in ihrem Brautschleier auf mich zu, das Gesicht tränenüberströmt,
            und unterdrückte mit bebender Lippe das Schluchzen. Zuerst glaubte ich, es wäre etwas
            wirklich Schlimmes passiert, etwa ein Krankheitsfall in der Familie. Oder vielleicht
            war der Kaffee für die Hochzeitsgäste nicht geliefert worden – die Ärmsten hatten
            ja keine Ahnung, was sie da Schreckliches erwartete.
         

         Doch das war es nicht.

         Sie grämte sich, weil sie unsere Beziehung so lange hatte laufen lassen – bis knapp vor dem Traualtar –, denn sie liebte mich nicht so, wie sie mich eigentlich lieben sollte.
         

         Jep.

         Sie liebte mich nicht.

         Das war es. Schlicht und einfach. Mein Tank war voller Liebe für sie, aber ihr war
            der Sprit ausgegangen.
         

         Wünschte ich, sie hätte es mir früher gesagt? Na, klar.

         Frage ich mich, was ich falsch gemacht habe? Jede verdammte Minute eines jeden Tages,
            seitdem sie die Hochzeit hat platzen lassen.
         

         Eine Erklärung oder eine Begründung, warum sie mich nicht mehr liebt, ist sie mir
            schuldig geblieben. Sie hat sich einfach entliebt, und damit Schluss. Die Hochzeit
            wurde abgeblasen, das Essen an Tafeln gespendet, die Hochzeitsgeschenke wurden zurückgegeben
            und die Blumen landeten in Bestattungsunternehmen. Das schien passend, da meine Beziehung
            genauso tot ist wie die Menschen in der Leichenhalle.
         

         Bei Laurel unter der Dusche verspüre ich immer noch den Stich von jenem Abend, an
            dem sie mir das Herz gebrochen hat. Warum hat sie so lange gewartet, bis sie damit
            herausgerückt ist? Warum konnte sie nicht Nein sagen, als ich ihr einen Antrag gemacht
            habe? Wenn sie mir zu dem Zeitpunkt einen Korb gegeben hätte, hätten sich wenigstens
            keine Hoffnungen in mir geregt, eine Familie zu gründen.
         

         Aber sie musste unbedingt bis zum Vorabend der Hochzeit damit warten.

         Gott sei Dank hatten wir keine Flitterwochen geplant, weil sie an einer wichtigen
            Kaffeekonferenz teilnehmen musste. Wir hatten uns anschließend für ein Reiseziel entscheiden
            wollen.
         

         Viel Glück auf deiner Konferenz, Cadance. Dein Kaffee schmeckt wie verbrannte Reifen,
               die durch einen Dunghaufen gefahren sind.

         Ich drehe die Dusche ab und reiße den Vorhang zur Seite. Dann trockne ich mich schnell
            mit dem altrosa Handtuch ab, bevor ich an den Spiegel trete und mich wieder anstarre.
         

         Traurig.

         Erbärmlich.

         Ein Loser.

         Das ist alles, was ich sehe.

         Sogar mein Penis ist traurig. Hängt völlig deprimiert herunter. Ich kann mich kaum
            noch an das letzte Mal erinnern, als er in Hochstimmung war.
         

         In Wahrheit erinnere ich mich noch sehr gut daran. Es war anderthalb Wochen vor der
            Hochzeit. Ja. Mich hat sie nicht geliebt, aber meinen Schwanz sehr wohl. Hurra.
         

         Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Das einzig Gute an der Sache? Jetzt ist
            erst mal kein Buch fällig. Ich habe mir ein paar Monate freigenommen, um das Eheleben
            zu genießen. Jetzt werde ich diese Monate auf dem Sofa meiner besten Freundin verbringen
            und mich in meinem Liebeskummer suhlen.
         

         Ich ziehe mich an und putze mir die Zähne, mache mir aber nicht die Mühe, meine Haare
            zu stylen, dann trete ich – viel besser riechend – aus dem Badezimmer.
         

         »Wow, du siehst aus, als hättest du eine ganze Schicht Selbstekel abgeschrubbt!« Laurel
            beugt sich vor und schnuppert vorsichtig an mir. »Oh, wunderbar, meine Seife. Viel
            besser.«
         

         »Fast hätte ich auch dein Deo benutzt, aber dann habe ich doch meins genommen.«

         »Es sind die kleinen Wunder, die diesen Tag zu etwas ganz Besonderem machen«, erwidert
            sie, während ich mich wieder aufs Sofa fallen lasse. »Tja …« Sie wippt auf den Fersen.
            »Du willst einfach wieder da rumsitzen?«
         

         »Soll ich was anderes machen?« Ich blicke zu ihr hoch. »Möchtest du, dass ich verschwinde?«

         Sie schüttelt den Kopf. Die Box Braids, die sie sich gerade erst hat flechten lassen,
            stehen ihr fantastisch, und das dunkle Lila vervollkommnet den Look. »Nein, aber ich
            habe ein paar Dinge mit dir zu besprechen und dachte, ein Ortswechsel wäre vielleicht
            schön, beispielsweise die Terrasse hinterm Haus.«
         

         »Willst du damit sagen, dass ich frische Luft brauche?«

         »Ja, das will ich.«

         Ich stoße einen tiefen Seufzer aus, folge meiner Freundin aber nach draußen auf die
            Terrasse, wo sie zwei Gläser mit Limonade und einen Teller mit Schokokeksen hingestellt
            hat.
         

         »Du verwöhnst mich«, sage ich und schiebe mir ein ganzes Cookie in den Mund, noch
            während ich mich setze.
         

         Sie betrachtet meine Pausbacken und setzt sich ebenfalls. »Nächstes Mal vielleicht
            abbeißen.«
         

         »Wo bleibt da der Spaß?«, frage ich durch einen Mund voll Keksbrei.

         »Der Spaß besteht darin, nicht zu ersticken.« Sie nimmt einen Schluck Limonade. »Wie
            schon gesagt, möchte ich ein paar wichtige Dinge mit dir besprechen.«
         

         »Okay«, sage ich gedehnt. »Warum habe ich das Gefühl, dass es sich um schlechte Neuigkeiten
            handelt?«
         

         »Hör es dir einfach an.«

         O Mann, das wird übel.

         Ich nehme mir noch ein Cookie, beiße aber wie gewünscht davon ab.

         »Das Wichtigste zuerst. Heute Abend habe ich ein Date.«

         »Echt?«, frage ich überrascht. Laut eigener Aussage hat Laurel derzeit kein Interesse
            an Dates. Andererseits hat sie mir das vor ungefähr sechs Wochen gesagt, als ich mich
            erkundigte, warum sie ohne Begleitung auf die Hochzeit kommen wollte. Möglicherweise
            hat die Situation sich seitdem geändert.
         

         »Ja, ich habe sie in der Buchhandlung kennengelernt, als ich mich nach deinen Büchern
            erkundigt und nachgefragt habe, warum deine Romane nicht im Regal stehen.«
         

         So ist Laurel eben. Sie ist mein allergrößter Fan und bringt es fertig, den Pacific
            Coast Highway rauf und runter zu fahren und dafür zu sorgen, dass jeder Buchladen
            meine Romane im Sortiment hat.
         

         »Hat sie dir den Grund genannt?«

         Laurel grinst. »Weil du viel zu beliebt bist, um lange in den Regalen stehen zu bleiben.«
            Diese Bemerkung zaubert ein selbstgefälliges Lächeln in mein Gesicht. »Wir sind über
            Baby für ein Baby ins Gespräch gekommen, und als sie sich zu mir gebeugt und mir gesagt hat, dass sie
            mein Tattoo mag, wusste ich, dass es safe ist, sie nach einem Date zu fragen.«
         

         »Das Tattoo am Handgelenk?«, erkundige ich mich. Sie hat es sich vor Jahren stechen
            lassen, nachdem sie ihrer Familie gesagt hatte, dass sie lesbisch ist. Es zeigt ein
            paar Vögel an der Stelle, wo sie sich während ihrer dunkelsten depressiven Phasen
            geritzt hat. So hat sie die Narben mit Freiheit überdeckt.
         

         Sie nickt. »Ja. Ich habe ihr gesagt, dass ich mir das Tattoo nach meinem Coming-out
            habe machen lassen, und da hat sie gelächelt und ist mit dem Finger drübergefahren.
            Jedenfalls ist sie echt hübsch und total schlau. Ich freue mich, aber ich will nicht,
            dass du das Gefühl hast, ich würde dich in deiner Not im Stich lassen.«
         

         Ich schüttele den Kopf. »Leb dein Leben, Laurel. Und wenn ich gehen soll, dann gehe
            ich.«
         

         »Das ist nicht nötig. Ich habe nicht vor, sie nach Hause mitzunehmen oder so. Es geht
            mir nur darum, sie kennenzulernen, aber ich weiß schon, dass das jetzt irgendwie blödes
            Timing ist.«
         

         »Quatsch, ich freu mich für dich.« Ich beiße noch einmal von meinem Cookie ab. »Lass
            dir nicht dein Liebesleben von mir vermiesen.«
         

         »Cool.« Sie stellt ihr Glas ab. »Wo wir den leichten Teil hinter uns gebracht haben,
            gibt es da noch eine ernstere Angelegenheit, die ich mit dir besprechen möchte.«
         

         »Was?«, frage ich.

         »Als ich vorhin Besorgungen gemacht habe, habe ich auch deine Post abgeholt, und das
            hier ist gekommen.« Sie zieht einen Briefumschlag aus dem Nichts hervor und reicht
            ihn mir.
         

         »Was ist das?« Ich starre auf das große Kuvert.

         »Ich glaube, es ist die Besitzurkunde von der Farm, die dein Bruder dir hinterlassen
            hat.«
         

         »Oh.« Ich runzele die Stirn. »Ja, das habe ich ganz vergessen. Cassidy ist schon vor
            Monaten gestorben. Ich frage mich, warum das Schreiben jetzt kommt. Auch wenn es mir
            eigentlich egal sein kann.«
         

         »Wahrscheinlich hat es ein bisschen gedauert, bis die Anwaltskanzlei der Familie alles
            unter Dach und Fach hatte.«
         

         Ich kratze mich am Hals und betrachte weiter den Briefumschlag. »Ich weiß immer noch
            nicht, warum Clarke mich zum Erben gemacht hat für den Fall, dass seine Frau verstirbt.
            Was zum Teufel soll ich mit einer halben Farm anfangen? Kann ich sie nicht einfach
            Cassidys Familie geben?«
         

         Laurel, die Anwältin ist – eine äußerst praktische Freundin –, sagt: »Du könntest
            sie ihnen übertragen. Du könntest sie dir auch von ihnen abkaufen lassen. Was immer
            du willst.«
         

         »Sie haben bestimmt nicht das nötige Kapital, um mir die Farm abzukaufen. Ich brauche
            ihr Geld nicht und die Farm auch nicht. Das Ganze ist einfach nur nervig.«
         

         »Weißt du, wem die andere Hälfte gehört?«, fragt Laurel.

         »Ryland, Aubree und Hattie – Cassidys Geschwistern. Ich habe sie bei der Hochzeit
            von Clarke und Cassidy kennengelernt. Wahrscheinlich hat einer von ihnen die Farm
            übernommen. Ryland kümmert sich wohl um MacKenzie, meine Nichte, jedenfalls haben
            meine Eltern so was erwähnt. Bleiben also Aubree und Hattie.« Leider habe ich nicht
            viel Zeit mit MacKenzie verbracht, deshalb ist sie mir, obwohl sie meine Nichte ist,
            ziemlich fremd. Genau wie Cassidys Geschwister. Ich bin nicht besonders stolz auf
            diesen Umstand, aber unsere Leben haben sich nie auf natürliche Weise gekreuzt, und
            nach Clarkes Tod fiel es mir noch schwerer, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Je mehr
            Zeit verstrich, ohne dass ich mich bei Cassidy meldete, desto größer wurde mein schlechtes
            Gewissen.
         

         Laurel verzieht nachdenklich den Mund.

         »Warum der grüblerische Ausdruck?«

         Sie seufzt tief und sieht mich an. »Weil ich, als ich deine Post abgeholt habe, jemandem
            über den Weg gelaufen bin, den du nicht ausstehen kannst.«
         

         »Cadance?« Mein Herz verkrampft sich. »War ihr Ansatz rausgewachsen?«, formuliere
            ich meine bescheidene Hoffnung.
         

         Laurel schüttelt den Kopf. »Nein … schlimmer. Es war Wallace.«

         Mich durchläuft ein eiskalter Schauder. Nicht Wallace, dieses Arschloch. Er ist mein
            Cousin und der Fluch meines Lebens. Ein verdammter Scheißkerl, der keinen Sinn für
            Loyalität und Familie hat.
         

         Andererseits: Ließe sich das Gleiche nicht auch über mich sagen? Mein Bruder ist gestorben
            und ich habe nicht viel getan, um seiner Witwe Cassidy unter die Arme zu greifen –
            aber das Thema verdränge ich lieber schnell wieder.
         

         Hier geht es um Wallace, den Typen mit dem gierigen Blick einer halb verhungerten
            Hyäne.
         

         Er ist niederträchtig.

         Er ist berechnend.

         Seit unserer Pubertät, als ich in der Middle School dreißig Zentimeter gewachsen bin
            und er nicht, hegt er einen tiefen Groll gegen mich.
         

         »Was wollte der Arsch?«, frage ich.

         »Nichts, aber er hat eine Bemerkung fallen lassen, die mir eine Gänsehaut verursacht
            hat.«
         

         »Was denn?«, will ich wissen. »Hat er was Ekliges über Lesbensex gesagt? Ich habe
            kein Problem damit, ihm eine reinzuhauen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Er kann
            sich sowieso nicht wehren.«
         

         Sie legt eine Hand auf den Tisch und sieht mir eindringlich in die Augen. »Er hat
            erwähnt, dass nicht mehr viel fehlt, bis die Hütte in seinen Besitz fällt.«
         

         Fuck.

         Nicht die Hütte.

         Alarmiert setze ich mich auf. »Das hat er gesagt?«

         »Allerdings.«

         Damit ist er zu weit gegangen.

         »Das geht niemanden außerhalb der Familie etwas an. Klar, ich habe dir alles erzählt,
            weil ich wollte, dass du einen Blick auf das Testament meines Großvaters wirfst, aber
            warum sollte er verdammt noch mal mit dir darüber reden?«
         

         »Weil er sich wahrscheinlich gedacht hat, dass ich dir davon erzählen würde.«

         Ich presse die Lippen zusammen, denn in meinem Innern regt sich bei der Vorstellung,
            Wallace könnte die Blockhütte der Familie in die Finger bekommen, grenzenlose Wut.
            Die heilige, wunderschöne Finnhütte, das ganze Glück meiner Kindheit. Er würde sie
            bis zur völligen Unkenntlichkeit renovieren und sämtliche Erinnerungen auslöschen,
            die wir dort erschaffen haben. Das weiß ich, weil er es gesagt hat. Er hat sich nie
            mit unserem Großvater verstanden, außerdem wusste Wallace weder die freie Natur noch
            die Gemeinde zu schätzen, wo die Hütte sich befindet. Seine Eltern brachten ihn nur
            selten dorthin, und doch hat Wallace sich in einem fort über die Gelbkiefern beklagt,
            die dem Haus die Sonne nehmen, und das kitschige Städtchen, in dem es angeblich kein
            gutes Essen gibt.
         

         Leider legte unser Großvater, der letztes Jahr verstorben ist, in seinem Testament
            fest, dass die Hütte dem ersten Enkelkind, das heiratet, zufallen wird. Aufgrund meiner
            Verlobung war klar, dass ich das sein würde. Aber ohne Cadance ist nun Wallace der
            einzige Enkel in einer Beziehung … denn wenn er bereits an die Hütte denkt, habe ich
            nicht den leisesten Zweifel, dass er seiner Partnerin aus reiner Gehässigkeit demnächst
            einen Antrag machen will.
         

         »Fuck«, sage ich und fahre mir mit der Hand über den Nacken. »Er wird sie sich unter
            den Nagel reißen.«
         

         »Sieht so aus«, sagt Laurel. »Es sei denn …«

         »Es sei denn was?«, frage ich.

         »Du heiratest.«

         Ich lache bitter. »Der Zug dürfte abgefahren sein.«

         »Ich habe da mehr an eine geschäftliche Transaktion gedacht.«

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Schlägst du etwa vor, dass ich dich heiraten soll?
            Das würde ich auf der Stelle tun, das weißt du. Es gibt da nur dieses Problem, dass
            du nicht auf Schwänze stehst und alle das wissen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass
            Wallace uns Hochstapelei vorwerfen und Anspruch auf die Hütte erheben würde.«
         

         »Ich rede nicht von mir. Ich denke da eher … an eine von Cassidys Schwestern.«

         Ich blinzele.

         Ich starre sie an.

         Dann breche ich in Gelächter aus. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

         »Mein voller Ernst«, sagt sie. »Es würde wunderbar funktionieren. Ein Tauschgeschäft:
            dein Anteil an der Farm für die Hand von einer von ihnen.«
         

         »Laurel.« Ich greife über den Tisch und nehme ihre Hand in meine. »Du bist mein absoluter
            Lieblingsmensch auf der ganzen Welt und wir haben versprochen, immer ehrlich zueinander
            zu sein, besonders, wenn einer von uns erkennen lässt, dass er den Verstand verliert.
            Dies ist einer dieser Momente. Du bist verrückt.«
         

         »Bin ich das denn wirklich?«, will sie wissen. »Ich bin das Testament durchgegangen
            und streng genommen musst du bloß ein Jahr lang verheiratet sein. Du triffst mit einer
            der Schwestern eine Vereinbarung – vorausgesetzt eine von ihnen ist noch Single –
            und bietest ihr die halbe Farm kostenlos an. Als Gegenleistung bekommst du ein Jahr
            Ehe, damit du die Blockhütte in deinen Besitz bringen und dir sicher sein kannst,
            dass der ganze Papierkram erledigt ist, dann lasst ihr euch wieder scheiden. Was ist
            schon ein Jahr im Leben eines Menschen?«
         

         »Ähm, ein verdammtes Jahr eben. Zwölf Monate. Dreihundert–«

         »Mir ist bewusst, wie viele Tage ein Jahr hat«, erwidert Laurel. »Denk doch mal drüber
            nach, Wyatt. Dir liegt nichts an diesem Land, aber etwas sagt mir, dass das bei ihnen
            anders aussieht. Und ich würde mal drauf tippen, dass es ihnen noch viel wichtiger
            erscheinen wird, wenn du dort aufkreuzt und Ansprüche stellst.«
         

         »Wow.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Das Jurastudium hat wirklich einen
            kleinen Teufel aus dir gemacht.«
         

         Sie lacht glucksend. »Es gehört zu meinem Job, alle Eventualitäten im Blick zu behalten,
            und das ist deine größte Chance. Du willst diese Hütte unbedingt. Einmal hast du sogar
            gesagt, du seist dir nicht sicher, ob du Cadance oder die Hütte mehr liebst. Willst
            du sie wirklich Wallace überlassen?« Sie beugt sich zu mir und fügt hinzu: »Er hat
            an seinem Schwänzchen herumgespielt.«
         

         Meine Nasenflügel beben. »Seine Frisur ist einfach widerlich.«

         »Am liebsten hätte ich ihn abgeschnitten.«

         »Ich habe schon oft nachts wachgelegen und mir ausgemalt, wie sich das anfühlen würde.«

         »Wirst du also was dagegen tun, dass er sich die Hütte unter den Nagel reißt und das
            zerstört, was dir am meisten am Herzen liegt? Oder willst du weiter auf meinem Sofa
            rumhängen und in Selbstmitleid zerfließen?«
         

         »Wenn du es so formulierst …«

         »Soll ich dir packen helfen? Vielleicht die Hochzeit planen? Einen Ehevertrag aufsetzen?
            Bei einer Scheidung bekommt sie das Land und du kriegst die Hütte? Ich stehe ganz
            zu deiner Verfügung. Sag mir einfach, was du brauchst.« Sie führt ihr Limonadenglas
            an die Lippen.
         

         »Das ist einfach verrückt«, sage ich. »Ich muss erst in Ruhe darüber nachdenken.«

         »Lass dir bloß nicht zu lange Zeit. Wallace muss nur noch einen Ring kaufen gehen,
            um dir die Blockhütte vor der Nase wegzuschnappen.«
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         »Nein, nicht! Hör auf, ihn zu schlagen. Bitte, Dad. Bitte hör auf«, rufe ich und bemerke
            Rylands dankbaren Gesichtsausdruck, als Dad innehält und dann langsam den Kopf in
            meine Richtung dreht.
         

         »Soll ich stattdessen dich verprügeln?« Das Böse in seinen Augen sollte mir Angst
            einjagen, aber so ist es nicht. Es erinnert mich nur daran, wie tot ich innerlich
            bin.
         

         »Fass sie nicht an!«, schreit Ryland und stürzt auf Dad zu, aber bevor er auch nur
            das Geringste ausrichten kann, trifft ihn ein Schlag.
         

         Ryland liegt auf dem Boden. Ist er bewusstlos? Während Dad auf mich zukommt, weiche ich mit zitternden Beinen in die Zimmerecke
            zurück. Bei jedem seiner Schritte dreht sich mein Magen um.
         

         Wo ist Cassidy?

         Sie würde das hier beenden. Das tut sie immer.

         Ich sitze mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, kneife die Augen zusammen und mache
            mich auf den Schlag gefasst. Als er nicht kommt, blicke ich nach oben und sehe sein
            wahnsinniges Grinsen.
         

         »Du bist ein wertloses Etwas. Du hast dieser Familie nichts zu bieten. Nur noch ein
            Balg mehr, das durchgefüttert werden muss.« Er schüttelt den Kopf. »Vielleicht sollte
            ich einfach kurzen Prozess mit dir machen. Dich wird nie einer wollen.« Die gemurmelte Bemerkung »Hässliches Luder« beendet seine Schimpftirade.
            Sein Standardspruch.

         Und damit wendet er sich wieder Ryland zu, hebt die Faust und Rylands gellender Schrei
            hallt durchs ganze Haus …
         

         Ich fahre mit dem Kopf vom Schreibtisch hoch und sehe mich in meinem kleinen Büro
            auf der Farm um.
         

         Mein Nacken ist schweißbedeckt.

         Mein Herz hämmert wild in der Brust.

         Und ich bin den Tränen nahe, während sich bei der Erinnerung, die in meinem Innern
            nachklingt, ein Kloß in meinem Hals bildet. Es fühlt sich so real an.

         Als wäre es erst gestern gewesen.

         Ich wische mir übers Gesicht und atme mehrmals tief durch, um mich nach dem schrecklichen
            Albtraum wieder zu beruhigen.
         

         Wie bin ich überhaupt eingeschlafen?

         Oh, ich weiß. Während ich mir Sorgen um die Zukunft der Farm gemacht habe. Cassidys Farm.

         Ich räuspere mich, setze mich auf und aktiviere den Rechner. Der Bildschirm leuchtet
            auf und schon sitze ich wieder vor der schrecklichen Excel-Tabelle.
         

         »Was ist nur los?«, murmele ich vor mich hin, während ich auf den Monitor starre und
            einfach nicht kapiere, warum die Einnahmen sinken, obwohl wir die bisher beste Touristensaison
            hinter uns haben.
         

         Nachdem ich noch über eine Stunde vergeblich darüber nachgegrübelt habe, lehne ich
            mich zurück und massiere mir die Stirn. Ich bin die Produktion durchgegangen – wir
            haben beinahe doppelt so viele Flaschen Mandelwodka und Mandelextrakt hergestellt
            wie sonst. Wir haben das Erntevolumen gesteigert. Auf der Farm gibt es jetzt auch
            Honigbienen, damit wir anfangen können, Mandeln mit Honigaroma herzustellen. Und trotzdem
            nehmen wir nicht so viel ein wie im letzten Jahr.
         

         Nichts hat sich geändert … abgesehen davon, dass ich jetzt die Verantwortliche bin.

         Ich muss an die frische Luft. Aber als ich den Computer herunterfahre, kommt Parson,
            der Vorsteher meines Erntetrupps, herein. Er zieht den dreckigen, schweißdurchtränkten
            Hut ab und lächelt mich an. »Hey, Aubree, wie geht es dir?«
         

         Clarke hat Parson eingestellt. Die beiden kannten sich von ihrer Freiwilligentätigkeit
            während des Studiums. Mit seinem Abschluss in Gartenbauwirtschaft leistet Parson der
            Farm gute Dienste. Ein fleißiger Arbeiter mit einem Faible für Modelleisenbahnen,
            der gern für sich bleibt und immer nur solo in Erscheinung tritt.
         

         »Okay«, sage ich, denn ich möchte meine Sorgen nicht auf ihn abwälzen, geschweige
            denn über meinen Albtraum sprechen. »Machst du für heute Feierabend?«
         

         »Ja, ich wollte dir bloß Bescheid geben, dass alles gut aussieht, und habe mich gefragt,
            ob ich mir Freitag freinehmen kann. In San Francisco findet eine Messe statt, zu der
            ich sehr gern fahren würde. Da die restliche Woche nicht allzu viel zu tun ist, wäre
            es eine gute Gelegenheit.«
         

         »Natürlich«, sage ich. »Mach ein langes Wochenende. Amüsier dich. Und gib den Damen
            auch Bescheid.«
         

         Mit den Damen sind Aggie und Esther gemeint, Schwestern mit einer unglaublich stark
            ausgeprägten Arbeitsmoral. Aggie kümmert sich um die Wodkaproduktion und Esther ist
            für den Extrakt verantwortlich. Sie sind ein Geschenk des Himmels, ohne sie hätte
            ich niemals die Farm und den Almond Store gleichzeitig übernehmen können.
         

         Der Almond Store ist unser Laden im Stadtzentrum, wo wir unsere Erzeugnisse und alle
            möglichen anderen Produkte, einschließlich Cassidys berühmter Mandel-Kirsch-Cookies,
            verkaufen. Nach Cassidys Tod war ich für das Geschäft und die Farm verantwortlich.
            Während ich im Laden beschäftigt war, schufteten Aggie und Esther auf der Farm. Zum
            Glück hat Hattie den Almond Store übernommen und ich kann mich jetzt voll und ganz
            auf die Farm konzentrieren.
         

         »Super, vielen Dank. Ich bezweifle aber, dass sie sich freinehmen werden.«

         »Richte ihnen aus, dass es sich um eine Anweisung handelt.« Ich zwinkere ihm zu. »Viel
            Spaß auf der Messe, Parson.« Mit einem Grinsen erkundige ich mich: »Hat sie irgendwas
            mit Modelleisenbahnen zu tun?«
         

         Er erwidert mein Lächeln. »Vielleicht.«

         »Nimmst du Rodney mit?« Rodney gehört das Modelleisenbahnmuseum in der Stadt.

         »Hab mit dem Gedanken gespielt«, sagt er. »Allerdings redet Rodney viel und manchmal
            genieße ich einfach die Ruhe und den Frieden ohne die Damen.« Er steckt die Hände
            in die Hosentaschen. »Erzähl ihnen bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«
         

         Ich lache. »Natürlich nicht. Also dann, viel Spaß!«

         Doch er rührt sich nicht vom Fleck, sondern mustert mich eingehend. Die Falten um
            seine Augen vertiefen sich, während sein Lächeln verblasst. »Weißt du, in den letzten
            Tagen hast du dich seltsam verhalten. Du bist nicht wie sonst draußen auf den Feldern
            gewesen. Ist alles in Ordnung?«
         

         »Aber ja.« Ich gebe mir Mühe, noch strahlender zu lächeln, obwohl es sich unglaublich
            künstlich anfühlt.
         

         »Bist du dir sicher? Denn wenn was nicht stimmt, können wir dir helfen.«

         »Das weiß ich, Parson, aber es ist alles bestens. Genieß dein langes Wochenende. Und
            fahr auf dem Weg beim Almond Store vorbei. Richte Hattie von mir aus, du sollst dir
            Cookies als Reiseproviant mitnehmen.«
         

         »Das ist lieb von dir, Aubree. Danke. Vielleicht lässt Rodney sich damit zeitweise
            ruhigstellen, falls ich ihn doch mitnehme.«
         

         Ich hebe die Augenbrauen. »Genau das ist der Plan.« Ich winke Parson zum Abschied
            und er verlässt mein Büro, das eher einem kleinen Schuppen ähnelt.
         

         Vor Kurzem habe ich es gemütlicher eingerichtet, indem ich es weiß gestrichen und
            den unschönen Boden mit einem waschbaren Läufer bedeckt habe – schließlich befinden
            wir uns immer noch auf einer staubigen Farm. Außerdem habe ich ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen
            von der Farm aufgehängt, einschließlich eines Familienfotos von Cassidy, Clarke und
            MacKenzie, und ein paar Zimmerpflanzen besorgt. Und es gibt zwei Stühle für Angestellte,
            die eine Pause von der harten Arbeit auf dem Feld brauchen. Dank der Klimaanlage ist
            es hier drinnen ziemlich kühl – eine gute Zuflucht vor der gnadenlosen Hitze draußen.
         

         Seit ich die Farm übernommen habe, habe ich vieles verbessert. Sobald ich begriffen
            hatte, dass ich mich jetzt voll und ganz der Farm widmen kann, habe ich mich mit der
            Belegschaft zusammengesetzt und mich erkundigt, welche Veränderungen die Leute sich
            wünschen. Parson wollte einen klimatisierten Ort fürs Mittagessen, damit er nicht
            mehr in seinem Auto sitzen muss. Seine Nichte hatte ihn wohl zur Schnecke gemacht
            wegen seiner unnötigen Abgasemissionen, weil er den Truck leerlaufen ließ. Ich musste
            lachen, denn es könnte gut sein, dass Mac das Gleiche sagt, wenn sie älter ist. Sie
            ist ein echt schlauer Dickkopf.
         

         Esther und Aggie haben sich neue Geräte gewünscht. Es waren keine enormen Investitionen,
            bloß ein paar Anschaffungen wie iPads, die nicht völlig veraltet sind. Auch das ließ
            sich leicht machen.
         

         Außerdem haben wir besprochen, wie sich der Umsatz steigern ließe, und so kam es zu
            der Entscheidung, die Sache mit den Honigbienen groß aufzuziehen, was natürlich eine
            neue Arbeitskraft voraussetzte. Dafür haben wir Echo Alaska eingestellt. Sie kommt
            aus einer Kleinstadt in Texas und hat ihr ganzes Leben in einer Imkerei verbracht.
            Vor Kurzem hat sie den Entschluss gefasst, in die große weite Welt zu ziehen und zu
            entdecken, was es jenseits ihrer Kleinstadt sonst noch gibt, und fand … eine andere
            Kleinstadt. Sie ist unsere Imkerin, und wenn sie sich nicht auf der Farm aufhält,
            ist sie mit dem Auto im ganzen Staat unterwegs, um Leuten mit Bienennestern zu helfen.
            Sie sammelt die Bienen ein und bringt sie auf die Farm, um unsere Honigproduktion
            zu steigern. Es ist ein schlauer Geschäftsplan, und ich sehe die Bienenzucht als enorme
            Bereicherung. Und hoffentlich auch in finanzieller Hinsicht.
         

         Ich kapiere es einfach nicht. Wir haben einen höheren Umsatz, aber geringere Einnahmen.
            Wie kann das sein?
         

         Bebend atme ich aus. Schon bei dem bloßen Gedanken an unsere prekäre Situation wird
            mir schlecht, was bedeutet, dass ich jetzt wirklich hier raus muss, bevor ich noch
            den Verstand verliere. Bevor ich in eine gefährliche Spirale aus Hass und Lügen gerate.
            Lügen, die mein Vater mir in meiner Jugend eingetrichtert hat.
         

         Nicht clever genug.

         Ohne Zukunftsaussichten.

         Nutzlos.

         Hässliches Luder.

         Nicht schön wie meine Schwestern …

         Nein, in die Richtung darf ich gar nicht erst denken.

         Ich packe meine Sachen zusammen, hänge mir die Tasche über die Schulter und verlasse
            das Büro. Nachdem ich abgeschlossen habe, gehe ich zu dem Elektro-Geländewagen, den
            ich günstig geschossen habe, und lasse mich in dem Moment auf den Fahrersitz gleiten,
            als ich Echo auf mich zukommen sehe. Wie immer trägt sie ihre kurze Latzhose mit einem
            Tanktop und einem Strohhut. Sie sieht richtig süß aus.
         

         »Du bist auf dem Sprung?«, fragt sie.

         »Ich wollte nach Hause. Wieso? Brauchst du was?«

         »Ähm, ich habe nur gedacht, wir unterhalten uns mal, aber wenn du auf dem Heimweg
            bist, will ich dich nicht stören.«
         

         »Du störst nie.« Ich klopfe auf den Beifahrersitz. »Steig ein, dann fahr ich dich
            zu deinem Wagen, oder wo auch immer du hinmusst.«
         

         »Ja, das wäre super. Mein Wagen steht hinter der Scheune.« Sie setzt sich neben mich
            und nimmt ihren Rucksack auf den Schoß.
         

         »Was ist denn los?«

         »Na ja, das ist jetzt irgendwie peinlich und hat auch gar nichts mit der Arbeit zu
            tun, aber gestern Abend habe ich mit meiner Mutter telefoniert und sie hat gesagt,
            dass ich unbedingt nach Texas zurückkommen soll.«
         

         »Oh«, entfährt es mir. Inwiefern hat das nichts mit der Arbeit zu tun? Es macht mir
            einen dicken Strich durch meinen zukünftigen Geschäftsplan. »Ist alles in Ordnung?«
         

         »Ja. Sie ist nur ein bisschen ein … ähm … Kontrollfreak.« Echo räuspert sich nervös.
            »Ich will nicht nach Hause zurück. Es gefällt mir hier.«
         

         »Das freut mich. Wir haben dich sehr gern bei uns, Echo.«

         Sie nickt. »Danke. Ein Argument meiner Mutter lautet, dass ich hier verkümmere. Sie
            hat gesagt, ich hätte keine Freunde und würde nur mit meinen Bienen kommunizieren.«
         

         »Woher will sie das wissen?«

         »Ähm … ich habe es ihr erzählt«, sagt Echo, während ich um die Kurve biege und vom
            Gas gehe, sobald die Scheune in Sicht kommt. »Wie dem auch sei, jetzt habe ich ihr
            gesagt, dass ich sehr wohl Freunde habe, und dass ich, obwohl die Bienen auch meine
            Freunde sind, nicht meine ganze Zeit mit ihnen verbringe. Genauer gesagt habe ich
            behauptet, ich würde ab und zu mit dir und Hattie abhängen. Tja, und nun kommt sie
            mich besuchen, und ich habe gehofft, du könntest vielleicht … keine Ahnung … so tun,
            als wären wir befreundet oder so, damit sie endlich von Texas aufhört. Ich will wirklich
            nicht zurück, Aubree. In meiner Vergangenheit ist einiges schiefgelaufen und hier
            in Almond Bay gefällt es mir. Es ist ein Neuanfang, es weht ein frischer Wind und
            die Leute sind nett. Mir ist klar, dass ich viel von dir verlange, aber meinst du,
            du könntest so tun, wenn sie hier ist?«
         

         Ich parke neben ihrem hellblauen Jeep Wrangler, bevor ich mich zu ihr drehe. »Ich
            habe einen Vorschlag: Wir verbringen tatsächlich Zeit miteinander, dann müssen wir
            vor deiner Mutter keine Show abziehen.«
         

         Sie runzelt die Stirn. »Das würdest du tun? Du bist meine Chefin.«

         Ich lache glucksend. »Es spricht nichts dagegen, dass wir befreundet sind, Echo, solange
            wir das Private und das Geschäftliche trennen.«
         

         »Okay.« Sie nickt. »Dann, ja, das fände ich schön.«

         »Hattie kann ich auch einladen. Bestimmt hätte sie gern mehr Leute in der Stadt als
            nur ihren Freund und mich.«
         

         Jetzt strahlt Echo. »Hattie ist so lieb. Ich würde sie wahnsinnig gern besser kennenlernen.«

         »Super. Ich mache was mit ihr aus.«

         »Das ist toll! Vielen Dank.« Sie steigt aus und lächelt mich an. »Noch einen schönen
            Abend, Aubree.«
         

         »Dir auch, Echo.«

         Sie geht zu ihrem Jeep und ich fahre weiter zu mir nach Hause. Heute ist ein Familienessen
            mit Ryland, Hattie, Hayes und Mac geplant. Hattie ist mit dem Kochen dran, was bedeutet,
            dass Hayes in der Küche stehen wird, weil Hattie bekanntermaßen keine Spitzenköchin
            ist.
         

         Auf der Fahrt über die unbefestigte Straße betrachte ich den wunderschönen Sonnenuntergang
            in leuchtendem Orange und stoße einen tiefen Seufzer aus. Cassidy hat Sonnenuntergänge
            geliebt, besonders hier draußen auf der Farm. Wie oft hat sie in einem Schaukelstuhl
            hinter dem Haus gesessen und das Naturschauspiel genossen. Inzwischen verbinde ich
            Sonnenuntergänge immer mit ihr – es kommt mir vor, als wären sie ein Zeichen von ihr,
            um mich wissen zu lassen, dass sie immer noch da ist. Ich vermisse sie schrecklich.
            Jeden einzelnen Tag.
         

         Ich parke hinter meinem Häuschen, schnappe mir meinen Rucksack und gehe direkt zum
            Haupthaus der Farm.
         

         Cassidy ist vor ein paar Monaten an Brustkrebs gestorben. Sie hat unseren Bruder Ryland
            gebeten, die Vormundschaft von MacKenzie – Mac –, ihrer vierjährigen Tochter, zu übernehmen.
            Er wohnt mit ihr in dem bescheidenen Farmhaus mit seinen zwei Schlafzimmern und einem
            Bad. Um Ryland unterstützen zu können, bin ich ins Gästehaus gezogen, das sich gleich
            neben dem Haupthaus befindet. Cassidy hat gefragt, ob ich für ihn da sein könnte,
            und ich habe es ihr versprochen. Obwohl meine Wohnsituation nicht ideal ist, würde
            ich mich deshalb nie beschweren, denn es geht hier um ein vierjähriges Mädchen, das
            seine Mutter und seinen Vater verloren hat und alle Liebe braucht, die es bekommen
            kann.
         

         Und dann gibt es da noch Hattie, die Jüngste. Als Cassidy im Sterben lag, war sie
            gerade mit ihrem Collegeabschluss beschäftigt, aber inzwischen ist sie nach Almond
            Bay zurückgekehrt und hat den Almond Store übernommen, und seitdem verbringen wir
            mehr Zeit miteinander – was nötig ist, weil unsere Beziehung während Cassidys Erkrankung
            gelitten hat.
         

         Aber da sich die Situation mit meinen Geschwistern mittlerweile entspannt hat, konzentriere
            ich mich aktuell voll und ganz aufs Geschäft. Das nicht so gut läuft, wie es sollte.
            Aber es wird schon werden. Mir fällt bestimmt was ein.
         

         Hayes’ Rivian steht in der Einfahrt, wahrscheinlich kochen sie schon. Schnell laufe
            ich die Stufen zur Veranda hoch und öffne die quietschende Fliegengittertür.
         

         »Tante Aubree!«, ruft Mac und stürmt auf mich zu, als hätte sie mich nicht erst am
            Morgen gesehen und mir meinen halben Donut abgeschwatzt.
         

         »Hey, Süße«, begrüße ich sie und schließe sie in die Arme. »Hattest du einen schönen
            Tag?«
         

         Sie wiehert und tut so, als würde ihr Kuschelpferd Chewy Charles, ihr absolutes Lieblingsspielzeug,
            meine Beine ablecken. »Er schleckt dich ab. Ist das nicht komisch?«
         

         Ich lächele auf Mac hinunter. Die wuscheligen Locken und das runde Gesicht – sie ähnelt
            Cassidy so sehr, dass es mir manchmal schwerfällt, ihr in die Augen zu sehen. »Das
            ist komisch. Hält er mich für einen Salzleckstein oder so was?«
         

         »Warum sollte Chewy Charles einen Salzleckstein brauchen, Tante Aubree?«, fragt sie
            und stemmt die Hände in die Hüften. »Er ist ja kein Pferd.«
         

         »Nicht?«, frage ich. »Und was ist mit dem langen Hals, dem Pferdeschwanz und der Mähne?«

         »Das ist seine Verkleidung. Eigentlich ist er ein Stinktier, das sich als Pferd verkleidet
            hat, also mach ihn nicht wütend, sonst stinkt er dich voll.«
         

         Kapitulierend hebe ich die Hände. »Es tut mir leid. Ich will nicht vollgestunken werden.
            Leck ruhig weiter, Chewy Charles.«
         

         »Nein, du schmeckst ihm nicht.« Sie springt davon und wirft sich mit voller Wucht
            aufs Sofa. Sie springt gern in die Luft und landet auf den Knien, als wären da keine
            Knochen in ihren Beinen. Ryland wird jedes Mal ganz schlecht, wenn sie das macht.
            Mich bringt das zum Lachen. Ich liebe Ryland, aber als mittleres Kind ist es auch
            mal schön zu sehen, wie der große Bruder sich windet.
         

         Ich gehe in die Küche, wo Hattie auf der Arbeitsfläche sitzt. Von Hayes keine Spur,
            stattdessen lehnt Ryland mit einem Bier in der Hand am Kühlschrank. Alkohol trinkt
            er nur, wenn andere Erwachsene dabei sind. Er hat einen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt
            und tut alles dafür, dass Mac immer gut versorgt ist. Dementsprechend trinkt er nicht,
            wenn er mit ihr allein ist, falls er aus irgendeinem Grund noch Autofahren muss.
         

         »Hey«, begrüße ich die beiden und hole mir ein Glas aus dem Schrank, um es mit Wasser
            zu füllen. »Wie geht’s?«
         

         »Gut«, sagt Hattie.

         »Wo ist Hayes?«, erkundige ich mich.

         »Er grillt hinter dem Haus Schaschlikspieße.«

         Dem Himmel sei Dank für Hayes.

         Vor ein paar Monaten hätte ich das niemals gesagt. Hayes Farrow, weltbekannter Musiker
            und Amerikas größter Mädchenschwarm, ist – zusammen mit Abel – Rylands bester Freund
            aus Jugendjahren. Sie waren unzertrennlich, bis ihre Beziehung eines Tages in die
            Brüche ging. Sie redeten jahrelang kein Wort miteinander … wirklich jahrelang. Erst
            vor ein paar Monaten ist Hayes wieder in unser Leben getreten, als er ungefähr zum
            selben Zeitpunkt wie Hattie nach Almond Bay zurückkehrte. Langer Rede, kurzer Sinn:
            Die beiden haben sich ineinander verliebt und Wut und Groll sich in Luft aufgelöst.
            Jetzt sind wir eine große, glückliche Familie. Hayes bringt sich voll ein und nimmt
            seine Rolle in der Familie ausgesprochen ernst. Er tut Hattie wahnsinnig gut, ist
            immer für Ryland da, wenn der ihn braucht, und ist außerdem ein ausgezeichneter Koch.
            Er ergänzt unsere Familie wirklich perfekt.
         

         »Mit Ananas?«, will ich wissen.

         Hattie nickt. »Ja. Steaks, Ananas und grüne Paprika.«

         Bei dem Gedanken knurrt mir der Magen.

         »Außerdem grillt er Maiskolben, und geschnittene Wassermelone hat er auch mitgebracht«,
            fügt Ryland hinzu, bevor er sein Bier an die Lippen hebt.
         

         »Womit haben wir dieses Glück verdient?«, frage ich.

         Hattie hebt eine Hand. »Durch mich. Und gern geschehen. Du darfst mir deine Dankbarkeit
            gern in Form eines Geschenks zeigen.«
         

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Hayes Geschenk genug ist. Sei glücklich darüber«,
            sage ich.
         

         »Das bin ich.« Hattie errötet leicht.

         Ob ich neidisch bin, weil meine kleine Schwester die wahre Liebe gefunden hat und
            vor Glück strahlt?
         

         Die Antwort lautet nein … und ja.

         Vielleicht ein bisschen mehr ja als nein.

         Genauer gesagt … zu achtzig Prozent ja, zu zwanzig Prozent nein.

         Vor ein paar Jahren war ich in einer festen Beziehung. Er hieß Matt. Und nein, nicht
            derselbe Matt, mit dem Hattie zusammen war und der sich als Riesenarsch entpuppt hat.
            Nun, dieser Matt – nennen wir ihn Original-Matt – war zwar auch ein Arsch, aber in
            anderer Hinsicht. Hatties Matt hat ihr gesagt, sie wäre langweilig, und mit ihr Schluss
            gemacht. Der Original-Matt, na ja, der wollte nicht in Almond Bay leben und hat mir
            erklärt, ich würde was im Leben verpassen, wenn ich an einem einzigen Ort bleibe.
            Wir haben uns getrennt, weil ich Cassidy helfen, er aber nicht mit einer Frau zusammen
            sein wollte, die Kartoffeln anbaut. So einfach. Ich war ihm nicht wichtig genug, als
            dass er für mich in einer Kleinstadt geblieben wäre. Er hatte größere Träume als ich.

         Ich könnte mich niemals an einem Ort mit so geringen Möglichkeiten wohlfühlen, Aubree.
               Herrgott noch mal, du baust Kartoffeln an. Das Kleinstadtleben ist einfach nichts
               für mich.

         Normalerweise versuche ich, keinen Gedanken daran zu verschwenden – ich komme so schon
            kaum klar. Seit die Beziehung den Bach runtergegangen ist, ist es hier ziemlich …
            trocken gewesen. Sehr trocken. Und das nun schon seit Jahren. Daher auch die achtzigprozentige
            Eifersucht. Ich finde es beneidenswert, wie Hattie schon die Röte in die Wangen steigt,
            wenn Hayes bloß das Zimmer betritt. Diese Röte spricht Bände.
         

         Und die zwanzig Prozent von mir, die nicht neidisch sind? Die kommen daher, dass ich
            gar keine Kapazitäten für irgendetwas oder jemanden außer mir und den Pflichten hätte,
            die im Moment in meiner Verantwortung liegen.
         

         »Wird er dir bald einen Heiratsantrag machen?«, fragt Ryland. »Denn er hat mich noch
            gar nicht um deine Hand gebeten.«
         

         Hatties Wangen verfärben sich noch stärker. »Ich glaube, wir sind einfach glücklich
            so, wie jetzt alles ist, weißt du?«
         

         Warum nehme ich ihr das nicht ab?

         Viellicht liegt es daran, dass ich meine Schwester schon früher in einer Beziehung
            erlebt habe, und sie war noch nie auch nur annähernd so verknallt. Hatties momentaner
            Zustand ist die Definition von »bis über beide Ohren verliebt«. Von den großen Augen
            über die Zerstreutheit bis hin zum glückstrunkenen Verhalten.
         

         Ich setze mich an den Tisch. »Möchtest du heiraten?«

         »Ja«, antwortet sie. »Ich liebe ihn und mein Herz gehört ganz allein ihm, das wird
            kein anderer mehr erobern, aber ich will ihm auch keine Angst machen.«
         

         »Warum sollte ihn der Gedanke an eine Heirat verschrecken?«, frage ich.

         Kein Außenstehender käme auf den Gedanken, dass man Hayes in der Hinsicht Angst einjagen
            könnte. Er ist beständig und alles andere als sprunghaft. Und er sieht Hattie an,
            als könnte er sich seine Zukunft nicht ohne sie vorstellen.
         

         »Ich weiß es nicht.« Hattie zuckt mit den Schultern. »Manchmal wirkt es zu schön,
            um wahr zu sein, ich will es nicht … ich weiß ja auch nicht … vermurksen.«
         

         Das kann ich nachvollziehen. Meine Beziehung mit Original-Matt war gut … bis sie es
            nicht mehr war.
         

         »Er wird sich schon nicht verschrecken lassen«, sagt Ryland. »Er ist total verliebt.
            Und wenn er Muffensausen kriegt, bekommt er es mit mir zu tun.«
         

         Und da ist er wieder, unser überfürsorglicher Bruder. So ist er immer schon gewesen,
            seit ich mich erinnern kann.
         

         Unsere Mutter verstarb an Brustkrebs, als wir noch ganz klein waren, sodass unser
            Vater mit vier Kindern zurückblieb, und … na ja, er war alles andere als glücklich
            darüber. Verbrachte fast jeden Abend saufend vor dem Fernseher, während Ryland und
            Cassidy versuchten, den Laden am Laufen zu halten. Der Großteil der Verantwortung
            lag bei Cassidy, weil Ryland die meiste Zeit über Baseball gespielt hat. Doch wenn
            er das nicht gerade machte, hat er seine drei jüngeren Schwestern beschützt.
         

         »Ich glaube nicht, dass du einen auf großer Bruder machen musst«, sagt Hattie in dem
            Moment, als Hayes mit zwei Tellern ins Haus kommt. Auf einem türmen sich Maiskolben
            und auf dem anderen Schaschlikspieße.
         

         Als wir in Schweigen verfallen, lässt er den Blick durch die Runde schweifen und fragt:
            »Habt ihr über mich gesprochen?«
         

         »Nein«, sagt Hattie, während Ryland und ich beide »Ja« sagen.

         Er stellt die Teller auf den Tisch und mir läuft beim Anblick der gebräunten Schaschliks
            das Wasser im Mund zusammen.
         

         Woher bekomme ich einen Hayes Farrow? Nicht dass ich auf der Suche wäre, aber wenn
            einer vom Himmel fallen würde, hätte ich nichts dagegen.
         

         »Freut mich zu sehen, dass meine Freundin diejenige ist, die mich belügt.«

         »Moment mal, woher willst du wissen, dass ich lüge? Warum nicht sie?« Hattie deutet
            auf Ryland und mich.
         

         »Lügen sie denn?« Hayes zieht eine Augenbraue in die Höhe und Hattie senkt den Blick.

         »Nein, aber ich wollte deine Gefühle schonen.«

         »Und worüber habt ihr gesprochen?«

         »Nichts«, sagt Hattie schnell, während sie uns möglichst verstohlen böse Blick zuwirft.

         »Übers Heiraten«, sagt Mac, die in die Küche gehüpft kommt. »Heiratest du Tante Hattie?«

         Kindermund tut Wahrheit kund.

         Ich schaue Hattie an, die jetzt tiefrot angelaufen ist.

         Hayes hebt Mac hoch und sagt: »Wahrscheinlich schon.«

         »Wahrscheinlich? Warum bloß wahrscheinlich?«, will Mac wissen.

         »Ach, weißt du, sie hat so eine Angewohnheit, die ich ziemlich komisch finde, und
            ich muss erst noch überlegen, ob ich mein restliches Leben lang mit dieser Angewohnheit
            klarkomme.«
         

         »Was macht sie denn?«, fragt Mac beinahe im Flüsterton.

         Ich beuge mich vor, genau wie Hattie und Ryland, weil ich die Antwort hören möchte.

         »Das sollte ich dir vielleicht besser nicht erzählen. Es ist richtig eklig.«

         »Was mache ich Ekliges?«, will Hattie gekränkt wissen.

         Bei seiner Antwort verziehen sich Hayes’ Lippen zu einem süffisanten Grinsen. »Sie
            trinkt das Essiggurkenwasser aus dem Einmachglas.«
         

         »Igitt!« Macs Blick wandert zu Hattie. »Warum nimmst du keine Tasse?«

         Wir lachen alle los. Mac hat ebenfalls eine Vorliebe für Gewürzgurken, sie würde die
            Lake bestimmt auch trinken.
         

         »Geh ins Bad und wasch deine Hände, Mac«, sagt Ryland, als er sich wieder beruhigt
            hat. »Das Abendessen steht auf dem Tisch.«
         

         »Okay«, sagt Mac.

         Sie läuft in Richtung Badezimmer, als Hayes sie wieder runtergelassen hat, und er
            mustert uns der Reihe nach. »Heirat? Darüber unterhaltet ihr euch?«
         

         Hattie deutet auf Ryland und mich. »Sie schon, ich nicht. Ich habe nur hier gesessen
            und ihnen gesagt, dass ich dich liebe.«
         

         Mit einem Grinsen geht Hayes zu Hattie. Er legt eine Hand auf ihren Oberschenkel und
            gibt ihr einen flüchtigen Kuss. »Es wird nichts passieren, bevor ich nicht mit deinem
            Bruder geredet habe.«
         

         »Man könnte argumentieren, dass so eine Unterhaltung eine frauenfeindliche, überkommene
            Tradition ist, die die Frau entmündigt. Warum braucht sie die Erlaubnis ihres Bruders,
            um zu heiraten?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust.
         

         »Wie schön, dass du so mies drauf bist wie immer, Aubree«, sagt Hayes und holt eine
            Wassermelone aus dem Kühlschrank.
         

         »Ich bin nicht mies drauf, sondern setze mich für die Rechte aller Frauen ein. Wir
            können durchaus unsere eigenen Entscheidungen treffen.«
         

         »Allerdings«, entgegnet Hayes. »Nur weil ihr Bruder einwilligt, heißt das ja noch
            nicht, dass Hattie Ja sagt.«
         

         Hattie hält einen Zeigefinger in die Luft. »Ähm, nur damit das klar ist, ich würde
            Ja sagen.«
         

         Hayes wirft einen Blick über die Schulter. »Das ist gut zu wissen.«

         »Findest du nicht, dass du sowohl mit Ryland als auch mit mir reden solltest?«, frage
            ich. »Er mag ja ihr großer Bruder sein, aber ich bin ihre Schwester, die schrullige
            Hexe, die dir das Leben zur Hölle machen kann, wenn sie dich nicht als Schwager gutheißt.«
         

         Hayes lacht leise. »Ich werd mir merken, dass ich auch mit dir rede … falls es jemals
            zu diesem Gespräch kommen sollte.«
         

         Da kommt Mac in die Küche gelaufen und schreit: »Onkel Ry Ry, schau mal!« Sie springt
            in die Luft und landet auf den Knien, bevor sie einen Purzelbaum macht und mit einem
            der Esszimmerstühle kollidiert.
         

         »Herrgott«, sagt Ryland und geht zu ihr. »Alles in Ordnung?«

         »War das nicht cool?«, fragt Mac um ein Stuhlbein herum.

         »Ja, total cool«, antwortet Ryland sarkastisch. »Jetzt setz dich aber an den Tisch,
            dann gibt es Essen.«
         

         Wir setzen uns ebenfalls und beginnen zu essen.

         »Bereitest du dich schon aufs neue Schuljahr vor?«, fragt Hayes Ryland. Ryland ist
            Mathelehrer an der örtlichen Highschool und außerdem der Baseballtrainer der Schulmannschaft.
            In der letzten Saison hat sein Team »nur« den zweiten Platz in der Liga belegt, was
            ihn sehr geärgert hat. Er hat sich selbst die Schuld daran gegeben, weil er es immer
            noch schwierig findet, seine verschiedenen Aufgaben unter einen Hut zu bringen: Mathelehrer
            zu sein, das Baseballteam zu coachen und sich um Mac zu kümmern. Aber ich bin fest
            davon überzeugt, dass es ihm gelingen wird, das richtige Gleichgewicht zu finden.
            Noch geht Mac in den Kindergarten, aber im neuen Schuljahr kommt sie in eine Vorschulklasse,
            was Ryland bestimmt eine große Hilfe sein wird.
         

         »Da gibt es eigentlich nicht viel vorzubereiten«, sagt er.

         »Soll das etwa heißen, dass du dein Klassenzimmer nicht herrichtest?«, fragt Hayes.

         Ryland zieht eine Augenbraue hoch. »Sehe ich etwa wie der Typ Mensch aus, der ein
            Klassenzimmer dekoriert? Ich habe monatelang auf dem Sofa geschlafen. Da hänge ich
            ganz bestimmt keine Pinnwände in meinem Klassenzimmer auf.«
         

         Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als er auf der Couch kampiert hat, aber er wollte
            partout nicht in Cassidys Zimmer schlafen. Jedenfalls nicht, bis Hattie es ausgeräumt
            und für ihn renoviert hat.
         

         »Vielleicht solltest du das Klassenzimmer aber ein bisschen aufhübschen«, sagt Hattie.
            »Möglicherweise macht Mathe dann mehr Spaß.«
         

         »Ich bin nicht auf Dekokram im Klassenzimmer angewiesen. Mathematik ist für sich unterhaltsam.«

         »Für wen?«, fragt Hattie mit gespieltem Ekel im Gesicht.

         »Für alle«, erwidert Ryland, der weiß, dass keinem hier am Tisch Mathe Spaß macht.

         »Wenn du doch was fürs Klassenzimmer brauchen solltest, gib mir Bescheid«, sagt Hayes.
            »Ich kann dir alles Nötige besorgen.«
         

         »Oooh«, sage ich, während ich Cotija-Käse auf meinen Maiskolben streue. »Vielleicht
            sollten wir uns alle gemeinsam um sein Klassenzimmer kümmern.«
         

         »Nein«, sagt Ryland. »Meine Schülerinnen und Schüler werden glauben, ich hätte den
            Verstand verloren. Sie mögen die Gefängnisatmosphäre.«
         

         »Das bezweifle ich«, sagt Hattie, während Mac ihre Finger über den Tisch tanzen lässt
            und so tut, als wären es Spinnen.
         

         »Schaut mal, die Spinnen fressen den Teller.« Mac lacht in sich hinein.

         »Keine Spinnen bei Tisch, Mac«, sagt Ryland. »Das haben wir doch besprochen.«

         Mit hängenden Schultern lässt sie die Hände in ihren Schoß sinken. Das arme Mädchen …
            die Spinnen wollten doch bloß ihren Teller auffressen.
         

         »Ähm, ich hab seltsame Neuigkeiten. Stellt euch mal vor, wer heute in den Almond Store
            gekommen ist«, meldet Hattie sich zu Wort. In ihrer Stimme schwingt ein widerwilliger
            Unterton mit.
         

         »Wer?«, fragt Ryland.

         »Amanda.«

         Statt in meinen Maiskolben zu beißen, hebe ich den Kopf. »Die Amanda?«
         

         Hattie nickt. »Amanda Berteaux.«

         »Was macht die denn hier?« Schon die Erwähnung ihres Namens jagt mir einen Schauder
            über den Rücken.
         

         In meiner Kindheit war Amanda meine engste Freundin. Wir haben eine tolle Zeit miteinander
            verbracht, bis sie weggezogen ist und wir uns aus den Augen verloren haben. Ich bin
            davon ausgegangen, dass so etwas eben passiert, wenn man erwachsen wird. Doch dann
            ist mir zu Ohren gekommen, dass sie hinter meinem Rücken schlecht über mich geredet
            hat, und zwar ganz ähnlich wie Matt: Ich würde in einer Kleinstadt feststecken und
            nicht weiterkommen. Als Cassidy im Sterben lag, habe ich keine Silbe von ihr gehört,
            und auch als ich mich auf einmal sowohl um eine Farm und einen Laden kümmern als auch
            meinem Bruder mit seiner Vierjährigen unter die Arme greifen musste, ist keine Nachricht,
            kein Mucks von ihr gekommen. Das hat mich darin bestärkt, dass sie offensichtlich
            nicht die Freundin gewesen ist, für die ich sie gehalten habe. Aber wieso ist sie
            jetzt hier?
         

         »Sie ist tatsächlich zurück in die Stadt gezogen«, sagt Hattie.

         »Was?« Ich lasse den Maiskolben auf den Teller fallen und greife nach meiner Serviette.
            »Warum sollte sie? Sie hasst Kleinstädte.«
         

         Hattie windet sich. »Ich sage dir das jetzt nur aus einem einzigen Grund, denn ich
            möchte nicht, dass du völlig ahnungslos bist, wenn du ihnen über den Weg läufst.«
         

         »Ihnen?«, frage ich. »Wen meinst du mit ihnen?«
         

         »Amanda … und Matt«, antwortet Hattie.

         Mich überkommt ein Schwindelgefühl und ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Diese
            Neuigkeit haut mich echt um. Amanda die Schreckliche und Original-Matt. Wie ist das
            möglich?
         

         Ich suche Hatties Blick. »Jetzt sag bloß nicht, dass die beiden zusammen sind.«

         »Sie sind verheiratet«, sagt Hattie. »Und sie erwarten ein Baby. Sie sind nach Almond
            Bay zurückgezogen, weil sie finden, es ist der ideale Ort, um ihr Kind großzuziehen.«
         

         »Du willst mich wohl verarschen«, entfährt es mir. Das muss ein verfluchter Witz sein.
            Das Kleinstadtleben ist einfach nichts für mich. Er hat diese Stadt wie eine ansteckende Krankheit behandelt und wollte so schnell
            wie möglich weg, obwohl er in Wirklichkeit wusste, dass es hier wunderschön ist.
         

         »Hey … Ausdrucksweise!« Ryland nickt in Macs Richtung, die ihre Milch trinkt, wobei
            sie die Tasse mit beiden Händen hält.
         

         »Tut mir leid. Aber … Fuck! Ist das dein Ernst?«

         »Aubree«, ermahnt Ryland mich abermals.

         Mac stellt die Milch ab und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, bevor sie
            sagt: »Onkel Ry Ry, du sagst die ganze Zeit Fuck.«
         

         »Mac, sag nicht das F-Wort«, verlangt er.

         »Hab ich nicht. Ich hab dir nur gesagt, dass du Fuck sagst. Das ist ein Schimpfwort.«

         »Ja, das ist mir klar«, erwidert Ryland. »Also sag es nicht.«

         »Hab ich nicht«, verteidigt Mac sich. »Du hast Fuck gesagt.«

         Ryland zwickt sich in den Nasenrücken. »Sag einfach das F-Wort.«

         »Du willst, dass ich Fuck sage?«, fragt sie verwirrt.

         Rylands Versuche, Mac beizubringen, was man sagt und was nicht, sind urkomisch und
            ich würde echt lachen, wenn ich nicht so entgeistert wäre. Mir ist ganz übel.
         

         »Ich glaube, er meint damit, dass du statt Fuck lieber F-Wort sagen sollst«, sagt
            Hattie leise.
         

         »Nur wenn ihr das auch tut.« Mac hebt stur das Kinn.

         O je. Viel Glück, Ryland.

         »Wir werden uns bessern«, sagt Ryland und starrt mich an.

         »Ja, tut mir leid.« Ich wende mich an Hattie: »Sie sind ernsthaft hierhergezogen?«

         »Ja. Wo genau sie wohnen, weiß ich nicht, aber sie sind in den Laden gekommen, um
            sich Cookies und Kerzen mit Mandelduft zu kaufen. Ihr neues Zuhause soll toll riechen,
            hat sie gesagt.«
         

         »Das will sie ganz bestimmt«, sage ich und stochere mit der Gabel in meiner Wassermelone
            herum.
         

         Ich bezweifle, dass sie die Kerzen im Almond Store tatsächlich haben wollte. Wahrscheinlich
            wollte sie mich wissen lassen, dass sie mit meinem Ex verheiratet ist und ein Kind
            erwartet. Was hat die beiden einander nähergebracht? Ihr gemeinsamer Hass auf mich?
            Die Motivation für ihren Wegzug aus Almond Bay? Nur um dann zurückzukehren und hier
            zu wohnen. Haben sie schadenfroh gelacht bei der Vorstellung, mir ihre Beziehung unter
            die Nase zu reiben? Meine Gedanken überschlagen sich, während all meine Unsicherheiten
            und Komplexe in mir aufsteigen.
         

         Beide haben mich aus dem gleichen Grund verlassen.

         Beide haben mir das Herz gebrochen.

         Beide haben mich dazu veranlasst, infrage zu stellen, wer ich bin und was ich im Leben
            will.
         

         In meinem Magen macht sich ein schrecklich flaues Gefühl breit.

         »Alles in Ordnung?«, erkundigt Ryland sich.

         Ich blicke zu ihm hoch und setze ein breites Lächeln auf. »Natürlich. Wieso denn nicht?«

         »Weil deine ehemals beste Freundin mit deinem Ex verheiratet ist. Sie haben dich verlassen,
            weil sie nicht mehr in einer Kleinstadt leben wollten, und jetzt sind sie zurück.
            Das muss doch wehtun«, sagt Ryland. Wow, mein Bruder hat ein echtes Talent dafür,
            auf das Offensichtliche hinzuweisen. Und beschönigt wird hier auch nichts.
         

         Mit schräg gelegtem Kopf starre ich ihn an. »Danke für die Zusammenfassung, aber mir
            geht’s gut. Die beiden können tun und lassen, was sie wollen.«
         

         Na ja. Insgeheim hoffe ich inständig, dass in ihrem neuen Haus der Haupthahn kaputtgeht
            und bald die ganze Bude unter Wasser steht.
         

         »Okay, aber irgendwie wirkst du … keine Ahnung … gereizt.«

         Die Frage lautet eher, wann ich mal nicht gereizt bin. Dass er mir keine Ruhe lässt,
            obwohl ich ganz klar das Thema wechseln möchte, hilft da nicht sonderlich. Tatsächlich
            machen seine Nachfragen die Sache nur noch schlimmer.
         

         »Mir geht es gut«, antworte ich fest. »Wenn sie sich widersprechen wollen, indem sie
            zurückkommen und ein Kind großziehen, dann ist das ihre Sache. Wer bin ich denn, dass
            ich ihnen etwas vorschreiben würde? Es ist ja schließlich nicht so, als hätten sie
            früher in einem fort herumgemeckert, dass Almond Bay ein schreckliches Kaff ist, wo
            man bis in alle Ewigkeit feststeckt und keine Aussicht darauf hat, sich als Mensch
            zu entwickeln … Vielleicht bin ich selbst auch kein Riesenfan der ganzen Gemeindeaktivitäten
            in einer Kleinstadt, ja, ich finde sie schrecklich, aber das heißt nicht, dass ich
            Almond Bay für einen miesen Wohnort halte. Mir gefällt es hier. Ich habe die Stadt
            immer gemocht, und wenn die beiden ihren Irrtum eingesehen haben, umso besser. Keine
            Frage. Sollten wir nicht akzeptieren, dass sie zwar schon immer Idioten gewesen sind,
            sich aber mittlerweile weiterentwickelt haben?«
         

         »Du hast Idioten gesagt, Tante Aubree. Das ist nicht nett«, stellt Mac fest.

         Ich drehe mich zu ihr und erkläre mit zuckersüßer Stimme: »Na ja, sie benehmen sich
            aber wie Idioten. Das ist eine Tatsache. Soll ich nicht lieber die Wahrheit sagen,
            statt zu lügen?«
         

         »Aubree«, weist Ryland mich kurz angebunden zurecht.

         »Dann sind Oliver und Landon Idioten«, sagt Mac.

         »Mac, wir bezeichnen Freunde aus dem Kindergarten nicht als Idioten.«

         »Das geht schon in Ordnung, wenn sie sich idiotisch benehmen«, sage ich und klopfe
            mit dem Ende meiner Gabel auf den Tisch. Dann schimpfe ich weiter: »Und passt es nicht
            wie die Faust aufs Auge, dass die beiden sich gefunden haben? Sie müssen so viel gemeinsam
            haben, auch wenn Amanda behauptet hat, Matt wäre nicht mein Typ und würde nicht zu
            mir passen. Was sie offensichtlich nicht davon abgehalten hat, ihn zu ihrem Typen
            zu machen. Ganz zu schweigen davon, dass Matt mir mal gesagt hat, Amanda wäre ungefähr
            so attraktiv wie ein Schnabeltier. Aber ihr wisst ja, die Leute ändern sich.« Ich
            werfe die Hände in die Luft. »Sie entwickeln sich weiter. Legen ihre Scheuklappen
            ab. Wenn überhaupt, dann freue ich mich für die beiden. Ich bin echt megahappy. So
            happy, dass ich ihnen ein Geschenk schicken sollte. Einen gewaltigen Blumenstrauß.
            Denn ich freue mich wirklich. Fuck, macht mich das glücklich!«, brülle ich, während
            ich von meinem Platz aufstehe, den Stuhl wieder unter den Tisch schiebe und zu meinem
            Gästehaus zurückgehe.
         

         »Sie hat Fuck gesagt«, höre ich Macs Stimme, bevor ich die Fliegengittertür des Farmhauses
            schließe.
         

         Ja, mir geht’s prima.

         Fuck!
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         »Das ist eine schöne Bluse«, sage ich zur Besitzerin der Pension Five Six Seven Eight,
            die mein Lächeln erwidert.
         

         »Ach, danke schön. Wissen Sie, sie war Teil meiner Bühnengarderobe, die ich vor dreißig
            Jahren bei der Aufführung von Annie Get Your Gun getragen habe. Sie passt mir immer noch.«
         

         »Und sie steht Ihnen ausgezeichnet. Ich weiß noch, wie mir mein Bruder von dieser
            Pension vorgeschwärmt und erzählt hat, dass die Wirtin eine schöne Sängerin und Tänzerin
            ist. Sie treten doch hoffentlich immer noch auf.«
         

         Vor Stolz fasst Ethel sich an die Brust. »Manchmal kommt es schon vor, dass ich bei
            Veranstaltungen hier in der Stadt ein Tänzchen hinlege und ein paar Lieder singe.«
         

         »Steht in nächster Zeit was auf dem Programm?«, erkundige ich mich. »Bitte, sagen
            Sie Ja.«
         

         Sie nickt. »Das große Stadtsommerfest steht vor der Tür. Da werde ich wohl mit Summer Loving aus Grease auftreten.«
         

         »Na, das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen!«

         »Bleiben Sie lange?«, fragt Ethel, während sie mir einen Schlüssel zu meiner Suite
            aushändigt. Ich habe das größte Zimmer genommen, das sie hat. »Gebucht haben Sie nur
            eine Woche.«
         

         »Ich werde meinen Aufenthalt verlängern, wenn die Dinge nach meinen Vorstellungen
            laufen.«
         

         Okay, jetzt fragt ihr euch vermutlich: Bin ich wirklich in Almond Bay, um einer mir
            im Grunde wildfremden Frau einen Heiratsantrag zu machen, damit ich an eine Immobilie
            komme?
         

         Die Antwort lautet … ja.

         Und bevor sich jemand ein Urteil über mich bildet, sollte ich das Ganze wohl erklären.
            Neulich lag ich abends auf Laurels Sofa und habe mir Gedanken darüber gemacht, was
            ich tun soll. Zuerst fand ich ihren Plan völlig verrückt. Zum einen kann ich mir gerade
            überhaupt nicht vorstellen, irgendjemanden zu heiraten – nach der Sache mit Cadance
            frage ich mich immer noch, ob ich überhaupt liebenswert bin –, und zum anderen fand
            ich die Idee einfach völlig absurd.
         

         Jedenfalls bis ich im Laufe des Abends eine Nachricht von Wallace bekam. Ein Bild
            von ihm und seiner Freundin – ich kann mich beim besten Willen nicht an ihren Namen
            erinnern, Banana oder so ähnlich. Wie dem auch sei, er und Banana hielten strahlend
            ihre Hand in die Kamera, um mit ihrem Diamantring anzugeben. In meinem ganzen Leben
            ist mir noch nie so schnell übel geworden wie beim Anblick dieses Fotos.
         

         Er ist verlobt.

         Er wird bald verheiratet sein.

         Niemanden wird es wundern, dass ich völlig verzweifelt war. Ich ließ mir den Plan
            durch den Kopf gehen, entschloss mich felsenfest dazu, machte einen Rückzieher, warf
            noch einmal einen Blick auf das Bild von Wallace und Banana und traf dann die unumstößliche
            Entscheidung, dass ich nach Almond Bay fahren und eine Abmachung aushandeln würde.
         

         Doch als Schriftsteller ist mir natürlich klar, dass so ein Unterfangen nicht ganz
            leicht sein wird. Ich kann nicht einfach in ein Städtchen spazieren und einer Frau,
            die ich kaum kenne, eine Heirat im Tausch gegen ein Grundstück vorschlagen. Schließlich
            sind wir nicht in einer schnulzigen Weihnachtskomödie. Das hier ist das echte Leben.
            Eine plötzliche und kalte Forderung würde als dreistes, beleidigendes Alphamännchen-Gehabe
            rüberkommen. Manchen Menschen gefällt so was, aber zu den wenigen Dingen, die ich
            über Aubree weiß, gehört, dass sie ihren eigenen Kopf hat, also wird sie auf so ein
            Macho-Getue nicht abfahren. Die Tour mit dem Alpha-Helden, der sie brutal unter Druck
            setzt, bis sie sich ihm ergibt, dürfte nicht funktionieren.
         

         Also … habe ich mir Gedanken gemacht. Ich habe mir mögliche Vorgehensweisen notiert
            und eine Angriffsstrategie zurechtgelegt.
         

         Schritt eins besteht darin, mich gründlich mit der Stadt vertraut zu machen. Ich muss
            dafür sorgen, dass ihr gesamtes Umfeld mich mag, damit ihr, wenn ich ihr einen Antrag
            mache, keine andere Wahl bleibt, als Ja zu sagen. Es wird schwer für sie werden, in
            der Stadt herumzulaufen, ohne meinen Namen aufzuschnappen. Die Leute werden sagen:
            »Oh, hast du schon mit Wyatt geredet? Er ist ein toller Typ.« Oder: »Mein Auto ist
            liegen geblieben und aus heiterem Himmel kam Wyatt vorbei und hat mir geholfen. Er
            ist einfach großartig.« Und selbstverständlich: »Gebrechlich, wie ich bin, hätte ich
            es kaum allein über die Straße geschafft, aber dieser Wyatt mit seinen Bärenkräften
            hat mich rüber getragen. Ein echter Traummann.«
         

         Okay, diese Beispiele sind möglicherweise ein bisschen an den Haaren herbeigezogen –
            und hören sich eigentlich viel mehr nach Laurel als nach mir an –, aber es dürfte klar werden, worauf ich hinauswill. Erst wird die Stadt im Sturm
            erobert, dann die Frau.
         

         Vor meinem Aufbruch habe ich also ein leeres Notizbuch herausgekramt und begonnen,
            einen Plan auszuhecken. Ich habe versucht, mich an alles zu erinnern, was Clarke mir
            jemals über Almond Bay erzählt hat. Besonders wichtig ist die Peach Society – auch
            bekannt als die Frauen, die in der Stadt das Sagen haben. Ethel ist die Anführerin.
            Das weiß ich noch, weil mich der Name ihrer Pension total fasziniert hat: Five Six
            Seven Eight. Ich fand ihn intelligent und witzig, außerdem passt er perfekt zu ihr.
         

         Sie ist Ziel Nummer eins. Weil sie redet. Sie ist eine echte Plaudertasche. Wenn sie
            in der Stadt herumläuft und allen erzählt, ich wäre der tollste Typ, dem sie je begegnet
            ist, dann wird mir das auf lange Sicht enorm helfen.
         

         »Wer ist gleich noch mal Ihr Bruder, Wyatt?«, fragt Ethel.

         »Clarke«, antworte ich. »Der Mann von Cassidy Rowley.«

         Ihre Miene wird weich vor Mitgefühl, als sie über den Rezeptionstresen hinweg meine
            Hand ergreift. »Oh, es tut mir so leid. Als ich die Sache mit Clarke gehört habe,
            war ich am Boden zerstört für Cassidy, und als sie dann auch noch gestorben ist …
            ihre arme kleine Tochter.« Sie berührt ihre Brust und schüttelt den Kopf. »Sie hat
            schreckliche Verluste hinnehmen müssen. Sind Sie hier, um auszuhelfen?«
         

         »Ich bin hier, um den Kontakt wiederherzustellen.«

         Auf die Frage, ob mich diese Aussage mit Scham erfüllt, müsste ich wohl Ja sagen.
            Mir ist völlig klar, dass ich bisher in MacKenzies Leben keine Rolle gespielt habe,
            aber ich hoffe aufrichtig, dass ich es wiedergutmachen kann.
         

         »Oh, das sind wunderbare Neuigkeiten! Machen Sie Ferien oder können Sie von hier aus
            arbeiten?« Sie lässt meine Hand los und ich schiebe sie in die Tasche.
         

         »Tatsächlich bin ich Schriftsteller. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört. Mein
            Pseudonym ist W. J. Preston.«
         

         Ethel reißt die Augen auf. »W. J. Preston? Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

         Ich nicke. »Doch, das bin ich.«

         »Du meine Güte!« Sie tritt hinter dem Empfangstresen hervor und kommt auf mich zu.
            »Ich liebe Ihre Bücher. Gleich da drüben stehen sie.« Sie führt mich zu einer Sitzgruppe
            mit einem Kamin und Bücherregalen an einer Wand. Als sie auf einen Abschnitt im Regal
            deutet, erkenne ich dort tatsächlich meine Romane.
         

         »Das ist ja cool«, sage ich.

         »Wir müssen während Ihres Aufenthalts unbedingt eine Signierstunde veranstalten. Keine
            Sorge, ich organisiere das zusammen mit Judy drüben im Pieces and Pages. Je nachdem,
            wie schnell wir Ihre Bücher besorgen können, könnte die Stunde ein Programmpunkt des
            Stadtsommerfests sein.« Sie presst die Hände aneinander. »Sie können Ihren eigenen
            Stand bekommen. Oh, bitte, bleiben Sie doch länger! Es wäre so eine Bereicherung für
            die Stadt.«
         

         »Na ja, wenn mit den Rowleys alles gut läuft, habe ich vor, noch viel länger zu bleiben.«

         Mit einem strahlenden Lächeln legt sie mir die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge,
            auf meine Hilfe können Sie zählen.«
         

         Damit wäre das erledigt.

         Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so einfach sein würde, aber ich habe nicht
            die geringsten Hemmungen, meinen Schriftstellernamen zu nutzen, um mein Ziel zu erreichen.
         

         »Vielen Dank, Ethel, ich weiß das wirklich zu schätzen. Und außerdem kann ich es kaum
            erwarten, Sie auf der Bühne singen zu hören. Das wird bestimmt ein Höhepunkt des Stadtsommerfests.«
         

         Mit einem Räuspern richtet sie sich stolz auf. »Nun, da ich jetzt weiß, dass da noch
            ein Celebrity im Publikum sein wird, plane ich besser ein paar zusätzliche Proben
            ein.«
         

         »Ich bin mir sicher, dass bei Ihnen überhaupt keine Proben nötig sind. Sie klingen
            bestimmt auch ohne Einsingen wie eine Nachtigall.«
         

         »Sie sind einfach reizend.« Sie tätschelt meine Schulter und wir kehren zum Empfang
            zurück, wo ich mein Gepäck aufsammele. »Es wäre schön, wenn Sie während Ihres Aufenthalts
            ein paar meiner Bücher signieren könnten, aber jetzt möchten Sie bestimmt erst einmal
            richtig ankommen.«
         

         »Ja, ich bin ein bisschen müde von der Fahrt, aber ich werde nicht abreisen, ohne
            vorher Ihre Sammlung signiert zu haben, Ehrenwort.«
         

         »Danke.« Sie zwinkert mir zu. »Viel Glück mit den Rowleys. Ich lege auf jeden Fall
            ein gutes Wort für Sie ein.«
         

         »Danke, Ethel.«

         Mit dem Schlüssel in der Hand gehe ich zur Treppe und hieve meinen riesigen Koffer
            die Stufen hoch, während mein viel zu voll gepackter Rucksack an meinen Schultern
            hängt.
         

         Wenn ich doch nur nicht so unfit wäre …

         Aufgabe Nummer eins während meines Aufenthalts hier: meinen Plan in die Tat umsetzen.

         Aufgabe Nummer zwei: wieder fit werden. Mann, ich sollte nicht derart aus der Puste
            sein, bloß weil ich meinen Koffer die Treppe hochschleppe. Zum Glück hat die Pension
            einen Fitnessraum. Ethel hat mir ausführlich davon erzählt. Laut ihr wird er zwar
            nie benutzt, aber sie wollte unbedingt einen haben, um keine negativen Onlinebewertungen
            zu erhalten. Dann hat sie mich lächelnd von Kopf bis Fuß gemustert und gesagt, sie
            sei sich sicher, dass ich an den Fitnessgeräten trainieren würde.
         

         Es sieht vielleicht so aus, als hätte ich Muskeln, aber im Moment sind sie bloß Show.

         Oben angekommen, rolle ich den Koffer über den von einem rot-goldenen Läufer bedeckten
            Holzboden zum Ende des Korridors, wo sich in der Ecke die Suite befindet. Als ich
            die Tür öffne, bin ich positiv überrascht von dem großen Raum mit Meerblick.
         

         Das Zimmer bietet genug Platz für ein riesiges Himmelbett, eine Sitzgruppe vor dem
            Fenster und einen Schreibtisch mit Stuhl, außerdem gibt es ein geschmackvoll gefliestes
            Badezimmer mit Messingarmaturen. Die Schlafzimmerwände sind in einem weichen Taubengrau
            gehalten, wohingegen die Vorhänge und das Bettzeug einen leuchtenden Rotton haben,
            mit goldenen und grünen Stickereien darauf. Auf beiden Nachttischen befinden sich
            Lampen und, zu meiner Überraschung, auch Steckdosen zum Aufladen von Handys. Dass
            man normalerweise keinen Ort hat, um das Telefon aufzuladen, finde ich bei Hotelaufenthalten
            immer besonders ärgerlich.
         

         Der Boden ist aus massivem Holz – jedenfalls sieht es so aus –, aber ein gewaltiger
            taubengrauer Teppich bedeckt beinahe die ganze Fläche und verbreitet eine heimelige
            Atmosphäre. Die überall an den Wänden aufgehängten Bilder von Almond Bay vermitteln
            Gästen ein Gefühl für den Ort. Als ich mein Zimmer hier im Five Six Seven Eight gebucht
            habe, wusste ich nicht, was mich erwarten würde. Hotels in der Provinz können manchmal
            fragwürdig sein, aber diese Pension ist ausgesprochen schön.
         

         Ich rolle den Koffer zur Kommode und stelle den Rucksack auf dem Schreibtisch ab.
            Auspacken kann ich später. Im Moment habe ich nur eine Aufgabe: Ich muss mich bei
            den Rowleys melden. Sie sollen nicht von Dritten erfahren, dass ich hier bin – vor
            allem aber liegt mir wirklich viel daran, das Zuhause meiner verstorbenen Schwägerin
            und meines Bruders zu sehen. Ihr wunderbares kleines Mädchen. Clarkes Tod liegt nun
            schon Jahre zurück, aber es gibt immer noch traurige Tage, an denen ich ihn unwillkürlich
            anrufen möchte, und sei es nur, um ein bisschen zu quatschen. Und dann erlebe ich
            seinen Verlust wieder von Neuem.
         

         Es ist eine schreckliche Tragödie, dass die Rowleys nicht nur Clarke verloren haben,
            sondern auch Cassidy. Ich werde jetzt zu ihnen fahren, ihnen mein Beileid aussprechen
            und sie für mich einnehmen. Wenn alles gut läuft, empfangen sie mich mit offenen Armen.
            Doch mein Plan beinhaltet selbstverständlich auch für den Fall, dass dem nicht so
            ist, die passende Strategie.
         

         Ich öffne den Koffer und ziehe die Geschenke heraus, die ich mitgebracht habe. Gegen
            meine Charmeoffensive werden sie völlig machtlos sein.
         

         *

         »Rechts abbiegen in die Farmhouse Lane«, sagt das Navi.

         »Danke, Lady Navigation«, sage ich, als ich kurz darauf das weiße Farmhaus erblicke.
            Zu Clarkes Lebzeiten war ich nur wenige Male hier, und allem Anschein nach hat sich
            nichts verändert.
         

         Das idyllische zweistöckige Haus mit seinen zwei Schlafzimmern befindet sich ganz
            am äußeren Rand der Farm mit einem Gästehaus daneben und den hoch aufragenden Scheunen
            und Silos gleich dahinter. Ich kann mich noch daran erinnern, wie Clarke und Cassidy
            die Farm gekauft haben. Damals habe ich es für den reinsten Irrsinn gehalten. Keiner
            von beiden hatte die geringste Erfahrung mit der Landwirtschaft, aber sie hatten einen
            Traum – eine Vision –, das musste ich voller Respekt anerkennen. Als ich mit dem Schreiben
            anfing, konnte ich das auch nicht, aber ich hatte eine Vorstellung davon, was ich
            erreichen wollte. Also habe ich mich hingesetzt und mir etwas erarbeitet – eine feste
            Leserschaft, schriftstellerisches Können und dichte Plots, die einen bis zur allerletzten
            Seite miträtseln lassen. Genau wie mein Bruder und Cassidy. Es ist nur traurig, dass
            sie die Früchte ihrer Arbeit nicht ernten können.
         

         Auf der unbefestigten Straße drossele ich das Tempo, da ich auf dem Weg zum Haus keine
            Unmengen an Staub aufwirbeln möchte. Vor dem Haus stehen ein paar Autos, eines davon
            ein Rivian – schick –, also parke ich meinen Wagen daneben.
         

         Tja, wird schon schiefgehen.

         Ich schnappe mir meine Geschenke vom Beifahrersitz, springe aus dem Wagen und steige
            die Verandastufen empor. Als ich gerade klopfen will, höre ich eine Frauenstimme fragen:
            »Kann ich Ihnen helfen?«
         

         Ich schaue nach rechts und erblicke tatsächlich Aubree Rowley, die mit verschränkten
            Armen und gereizter Miene neben dem Gästehaus steht. Offensichtlich hat sie nicht
            mit Besuch gerechnet.
         

         »Hey, Aubree!«, begrüße ich sie.

         Sie braucht einen Moment, aber ich merke es genau, als sie mich wiedererkennt – ihr
            Mund steht offen, sie reißt die Augen auf und ihre Arme sinken schlaff an den Seiten
            herunter. »Wyatt?«, fragt sie.
         

         »Ja, ist ein Weilchen her, was?«

         In dem Augenblick geht die Fliegengittertür auf und Ryland steht im Türrahmen. Der
            große, breitschultrige Ryland, der fast fünf Jahre älter ist als Aubree, sieht mit
            den zarten Lachfältchen an den Augen und seinem reiferen, wie aus Marmor gemeißelten
            Gesicht völlig anders aus als seine Schwester.
         

         Bei meinem Anblick entfährt ihm: »Wyatt, verdammte Scheiße!« Und dann begrüßt er mich –
            nett, wie er nun mal ist – mit einem festen Handschlag. »Wie geht es dir, Mann?«
         

         »Wer ist an der Tür?«, höre ich MacKenzie fragen, die auf die Veranda gestürzt kommt.
            Mit großen Augen blickt sie zu mir hoch und fragt mit gerümpfter Stupsnase: »Wer bist
            du?«
         

         Mir war klar, dass das passieren würde. Wenn man sich im Leben seiner Nichte nicht
            blicken lässt, weiß diese halt nicht, wer man ist. Ich habe fest vor, diesen Umstand
            zu korrigieren.
         

         Ich gehe in die Hocke, sodass ich mit ihr auf Augenhöhe bin, und stelle mich vor:
            »Ich bin dein Onkel Wyatt.« Dann halte ich ihr das Geschenk hin, das ich ihr mitgebracht
            habe: ein Plüschpferd, das zu demjenigen passt, das sie, wie ich weiß, zur Geburt
            bekommen hat. »Das hier ist für dich.«
         

         Sie nimmt das Geschenk zwar, sagt jedoch: »Ich habe keinen Onkel Wyatt.«

         Ryland beugt sich jetzt auch nach unten. »Mac, Onkel Wyatt ist der Bruder von deinem
            Dad.«
         

         Verwirrt hebt sie den Blick zu mir. »Aber ich habe dich noch nie gesehen.«

         »Doch«, sage ich, »aber nur als Baby. In letzter Zeit hab ich ziemlich viel um die
            Ohren gehabt, aber ich wollte mal wieder vorbeischauen.«
         

         »Oh.« Sie sieht auf das Geschenk hinunter und lächelt dann wieder zu mir hoch. »Danke,
            Onkel Wyatt.« Dann rennt sie zurück ins Haus und die Fliegengittertür fällt hinter
            ihr zu.
         

         Okay, großartig. Diese Wiederbegegnung sollte unbedingt in die Familienannalen eingehen.

         Ryland und ich richten uns wieder auf und ich reiche ihm die Schachtel mit Backwaren.
            »Bloß ein paar Cookies und Souvenirs aus meiner Heimatstadt. Ich wollte etwas als
            Friedensangebot mitbringen, falls ihr mir böse seid, weil ich unangekündigt und ein
            paar Monate zu spät hier reinplatze.«
         

         »Warum sollten wir dir böse sein?« Ryland zieht die Brauen zusammen. »Es ist schön,
            dich zu sehen. Komm rein.«
         

         Überrascht von seiner Herzlichkeit betrete ich das Haus und – wow! Seit meinem letzten
            Besuch hat sich nicht das Geringste verändert. Nichts. Dieselben Bilder an der Wand,
            dieselbe abgenutzte Couch auf der rechten Seite und dieselben Vorhänge, die ich, wie
            ich mich jetzt erinnere, bei ihrem Einzug in das Farmhaus gemeinsam mit Cassidy aufgehängt
            habe.
         

         Es fühlt sich an, als wäre das erst gestern gewesen. Clarke hat mich gefragt, ob ich
            beim Umzug mit anpacken würde, und natürlich habe ich eingewilligt, jedenfalls unter
            einer Bedingung … dass sie mir so viel Pizza von By the Slice holten, wie ich wollte. Das ist mit Abstand die beste Pizzeria, in der ich jemals
            gewesen bin. Also versorgten sie mich mit knuspriger Kruste und geschmolzenem Käse,
            während ich hart für sie arbeitete. Es war ein schönes Wochenende. Ich habe die Rowleys
            besser kennengelernt, Ryland und ich haben uns angefreundet, und ich habe der schwangeren
            Cassidy dabei zugesehen, wie sie im Haus herumlief und alles für MacKenzies Geburt
            vorbereitete.
         

         »Wer war an der Tür?«, fragt Hattie aus der Küche. Als sie sich umdreht, erkenne ich,
            wie viel älter sie geworden ist. Sie ist deutlich jünger als ihre Geschwister und
            hat während des Umzugs nicht viel getan, außer in der Küche Cookies zu backen. Sie
            sagte, sie müsse Cassidy dabei helfen, die Küche für die ganzen zukünftigen Backsessions
            funktionstüchtig zu machen. Keiner hat auch nur mit der Wimper gezuckt, weil sie so
            jung war … und weil Cassidy eine große Schwäche für Hattie hatte.
         

         »Hey, Hattie.« Ich winke und stecke dann die Hand in die Tasche.

         Einen Augenblick betrachtet sie mich angestrengt, dann sagt sie: »Wyatt?«

         »Ja.« Ich lache leise. »Ich weiß, eine Überraschung.«

         Sie tritt auf mich zu und umarmt mich fest, genau wie Cassidy es tun würde. »Ist das
            lange her! Wie geht es dir?«
         

         Die Fliegengittertür schwingt auf und knallt wieder zu, was alle aufschrecken lässt.
            Wir drehen uns um und beobachten, wie Aubree hereinkommt. Sie freut sich offensichtlich
            nicht besonders, dass ich hier bin, was mich nicht wundert. Wahrscheinlich hat sie
            eine enorme Last zu tragen, seit sie ihre Schwester verloren hat. Ich hoffe inständig,
            dass sie nicht auf Kollisionskurs bleibt, wenn ich erst einmal mit ihr rede. Götter
            der Intrige, steht mir bei!
         

         Ich drehe mich wieder zu Hattie um – Aubrees Zornesblick jagt mir ein wenig Angst
            ein – und antworte: »Mir geht es ausgezeichnet. Und dir?«
         

         »Gut, sehr gut sogar«, erwidert Hattie mit einem strahlenden Lächeln – ein krasser
            Kontrast zu der Miene von der Frau hinter mir.
         

         Ein Mann tritt an Hatties Seite und legt einen Arm um ihre Taille. Als ich sein Gesicht
            erkenne, bleibt mir die Luft weg.
         

         Heilige Scheiße.

         »Ähm … ich weiß schon, dass ich dir gerade zum ersten Mal begegne, aber du siehst
            Hayes Farrow echt zum Verwechseln ähnlich.«
         

         Lachend hält er mir die Hand hin. »Das kriege ich oft zu hören. Mein Name ist George,
            es ist schön, dich kennenzulernen.«
         

         »Hör auf.« Hattie schlägt seine Hand weg. »Er ist Hayes Farrow.«

         »Echt jetzt?«, frage ich verblüfft.

         Hayes zuckt mit den Achseln. »So steht es in meiner Geburtsurkunde.«

         Ich betrachte ihn noch einmal genauer, dann wandert mein Blick zu Ryland und schließlich
            wieder zu Hayes. »Moment mal, wenn ich mich richtig erinnere … Hattet ihr beide nicht
            eine hitzige Fehde am Laufen?«
         

         »Oooh, die Formulierung gefällt mir«, sagt Hattie. »Eine hitzige Fehde.«

         Mit einem lauten Wiehern tut MacKenzie so, als würde ihr neues Pferd zwischen uns
            hindurchgaloppieren. »Chewy Chonda will durch.«
         

         Na, das ist ja mal ein Name.

         »Er jagt die Spinnen.« MacKenzie führt mit den Fingern einen Tanz auf dem Tisch auf,
            dann trampelt Chewy Chonda auf ihnen herum. »Sterbt. Sterbt.«
         

         »Ähm, hey, Mac! ›Sterbt, sterbt‹ sagen wir aber besser nicht, okay?«, schaltet Ryland
            sich ein.
         

         »Das sagt Tante Aubree immer, wenn sie die Ameisen im Haus umbringt.«

         Ryland sieht Aubree mit hochgezogenen Augenbrauen an, die nur mit den Schultern zuckt.
            »Sie müssen eben sterben.«
         

         MacKenzie springt weiter und wirft sich aufs Sofa, bevor sie nach unten auf den Boden
            rollt, wo Chewy Chonda auf ihrem anderen Pferd herumtrampelt. Mann, mit diesem Mädchen
            muss Ryland wirklich alle Hände voll zu tun haben.
         

         Hayes lenkt das Gespräch wieder auf die Erwachsenen. »Wir haben unsere Differenzen
            kürzlich beigelegt.«
         

         »Das haben wir«, sagt Ryland und wendet den Blick von MacKenzie ab. »Irgendwie ging
            es nicht anders, als Hattie sich in den Feind verliebt hat.«
         

         »Die Friedensstifterin, was?«, frage ich Hattie, die glucksend lacht.

         »Weißt du, so hat mich noch keiner genannt, aber ich habe nichts dagegen.« Dann dreht
            sie sich zu Hayes und legt ihm bei ihren Worten die Hand auf die Brust. »Das ist Wyatt,
            Clarkes Bruder.«
         

         »Oh, wow!« Hayes streckt mir wieder die Hand hin. »Was führt dich hierher?«

         »Das habe ich mich auch schon gefragt«, knurrt Aubree von der Seite. Als ich ihr einen
            Blick zuwerfe, geht mir nur eines durch den Kopf: Hilfe!

         Da steht sie also, meine errötende Braut.

         Selbstverständlich war mir klar, dass Aubree eine Herausforderung sein würde, aber
            das spöttische Lächeln und die ärgerlich verspannte Schulterpartie verraten mir, dass
            die Herausforderung größer wird als ursprünglich angenommen.
         

         Ich bleibe gelassen und erinnere mich an den Plan. »Ich wollte mal vorbeischauen.
            Ein längst überfälliger Besuch. Ich hätte hier sein sollen, als Cassidy gestorben
            ist, aber das war ich nicht. Ich wollte mich für mein Fernbleiben entschuldigen und
            sehen, ob ich irgendwie helfen kann.«
         

         »Ein paar Monate zu spät«, sagt Aubree. Ihre finstere Miene würde jeden Mann das Fürchten
            lehren. Mich eingeschlossen.
         

         »Hey.« Ryland wirft ihr einen Blick zu. »Sei nicht unhöflich.«

         »Ich soll nicht unhöflich sein?« Aubree sieht entgeistert aus. »Ähm, Erde an Ryland,
            er ist seit einer Ewigkeit nicht hier gewesen, und dann taucht er plötzlich aus dem
            Nichts auf?« Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass sie mich ohne Weiteres durchschaut.
         

         »Ich weiß, wie es aussieht«, räume ich ein. »Aber ich möchte tatsächlich Zeit mit
            MacKenzie verbringen und … keine Ahnung … mir noch mal die Stadt ansehen, die Clarke
            so innig geliebt hat. Es gibt hier einiges, was er toll fand.«
         

         »Hast du eine Unterkunft?«, erkundigt sich Hattie. »Hayes und ich haben reichlich
            Platz. Und Ryland würde dir bestimmt das Sofa anbieten, wenn du gern unbequem schläfst.«
         

         Mit einem Lachen schüttele ich den Kopf. »Danke für das Angebot, aber ich will euch
            wirklich keine Umstände machen. Ich habe eine Suite drüben in der Pension.«
         

         »Die Pension ist toll, oder? Hast du gewusst, dass Ethel deine Bücher in den Regalen
            stehen hat?«, fragt Hattie.
         

         »Ja«, antworte ich. »Sie hat sie mir gezeigt. Tatsächlich will sie während meines
            Aufenthalts hier eine Signierstunde organisieren. Ich habe ihr gesagt, dass ich gern
            alles mitmache.«
         

         »Oje, sie hat sich bestimmt sofort an dich rangeschmissen«, sagt Ryland. Insgeheim
            amüsiere ich mich darüber, wie Aubrees Geschwister ihre Gereiztheit umschiffen und
            stattdessen eine freundliche Unterhaltung führen. »Wir haben ihr nie erzählt, wer
            du bist, weil wir Angst hatten, dass sie dich mit Haut und Haaren auffrisst. Wie war
            es … hat sie dich sehr bedrängt?«
         

         »Nein, gar nicht.« Ich lächele. »Sie war echt respektvoll. Das Gespräch mit ihr war
            eigentlich sehr nett.«
         

         »Gut«, sagt Hattie. »Und hast du einen Zeitplan für deinen Aufenthalt hier?«

         »Eigentlich nicht. Ich schreibe an keinem Buch. Im Moment ist nicht viel los.« Um
            mein Image nicht anzukratzen, entscheide ich mich, meine frische Lebenskrise besser
            nicht zu erwähnen. Der verlassene Bräutigam. Nicht der glanzvollste Moment im Leben. Vielleicht sollte ich Cadance in eines meiner
            Bücher einbauen. Die grausame Angreiferin. »Ich habe mir gedacht, ich packe einfach mit an, wo ich gebraucht werde, besonders
            auf der Farm, und hänge ein bisschen in der Stadt ab.«
         

         Aubree kommt näher. »Was soll das heißen, besonders auf der Farm? Der Betrieb läuft
            super. Wir brauchen deine Hilfe nicht.«
         

         Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass sie bei diesen Worten Wolverine-hafte
            Klauen ausfährt, um jederzeit damit zuzuschlagen.
         

         Ich schenke ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Ich will damit nicht sagen, dass die Farm
            nicht gut läuft, aber ich bin eben hier, um da mitanzupacken, wo es nötig ist.«
         

         »Auf der Farm ist es nicht nötig.«

         »Hey, Aubree, jetzt komm doch mal runter«, sagt Ryland.

         Genervt verdreht sie die Augen und verschwindet durch die Fliegengittertür, die sie
            laut gegen den Türrahmen schlagen lässt. Was für ein Abgang.
         

         Ryland stößt einen tiefen Seufzer aus. »Tut mir leid. Sie hat heute Neuigkeiten erfahren,
            mit denen sie nicht gerechnet hat, deshalb wohl ihre Reaktion.«
         

         Das bezweifele ich, aber ich sage: »Kein Problem.«

         Ryland hält die Cookies hoch. »Sollen wir was Süßes essen und ein bisschen quatschen?«

         »Das wäre schön«, antworte ich. »Kann ich mir erst irgendwo die Hände waschen?«

         *

         »Das ist der Wahnsinn!«, sagt Hattie. »Verdammt, ein Kinofilm! Bitte sag mir, dass
            du dir ein kleines bisschen in die Hose gemacht hast, als deine Agentin dir gesagt
            hat, dass ein Produzent die Filmrechte kaufen will.«
         

         Ich lache, bevor ich an der Limo nippe, die Ryland mir gebracht hat, als wir uns an
            den Esstisch gesetzt haben. »In die Hose gemacht vielleicht nicht, aber mir standen
            definitiv die Tränen in den Augen.«
         

         »Ach, wie süß! Das ist so toll. Weißt du schon, wann die Dreharbeiten anfangen?«

         »Na ja, sie sind noch beim Casting, was manchmal ewig dauern kann. Es gibt ein Skript,
            das haben sie bestimmten Schauspielern und Schauspielerinnen geschickt, die wir gern
            für das Projekt hätten, und die haben drei Wochen lang exklusiv Zeit zum Lesen. Wenn
            sie nicht zusagen, müssen wir das Skript anderen für weitere drei Wochen anbieten,
            es dauert also eine Weile.«
         

         »Oh, das ist ärgerlich.«

         »So läuft es eben«, sage ich. »Aber hoffentlich wird bald was draus.«

         »Vielleicht kann Hayes die Filmmusik komponieren«, sagt Ryland mit einem albernen
            Grinsen im Gesicht.
         

         »Oooh, das wäre großartig!«, sagt Hattie. »Dann könnten wir zur Oscarverleihung.«

         »Hey, mal ganz ruhig«, sagt Hayes.

         »Deine Musik ist locker einen Oscar wert«, widerspricht Hattie.

         »Ich bin immer für eine Zusammenarbeit offen«, sage ich. In Anbetracht von Hayes Farrows
            Popularität und Talent wäre es nur gut für mich, wenn er die Musik zu meinem Film
            komponieren und performen würde.
         

         »Danke«, sagt Hayes. »Ich denke darüber nach.«

         Hattie wendet sich mit einem Riesengrinsen im Gesicht zu mir. »Das wäre dann ein Ja
            von unserer Seite. Vielen Dank.« Sie hat die gleiche Art wie Cassidy. Beinahe fühlt
            es sich so an, als würde sie mir in diesem Moment gegenübersitzen.
         

         »Arbeitest du an einem neuen Projekt?«, erkundige ich mich bei Hayes.

         »Das eine oder andere, aber nichts Ernsthaftes. Ich habe vor ein paar Monaten eine
            einjährige Tour beendet und mache gerade eine Pause. Außerdem finde ich es schön,
            Hattie im Almond Store zu helfen.«
         

         »Führst du jetzt den Laden?«, frage ich sie.

         Sie nickt mit einem strahlenden Lächeln. Mal im Ernst, die Energie dieser Frau ist
            einfach elektrisierend. Ich hatte sie als lebhaft in Erinnerung, aber das ist noch
            mal eine ganz andere Nummer. Wie viel dieser überschäumenden Freude wohl damit zu
            tun hat, dass sie in ihrem Leben an einem guten Punkt angekommen ist? Wahrscheinlich
            hat sie einfach alles. Toller Job. Liebevolle Familie. Wunderbarer Partner. Ich war
            auch schon ganz nah an so etwas dran … und jetzt habe ich den absoluten Tiefpunkt
            erreicht und stehe kurz davor, einer Frau, die es noch nicht einmal im selben Zimmer
            mit mir aushält, einen Heiratsantrag zu machen.
         

         »Ich habe ihn vor ein paar Wochen übernommen, und es ist einfach großartig. Aubree
            arbeitet auf der Farm und Ryland, na ja, der hat den härtesten Job von uns allen.«
            Hattie nickt in Richtung MacKenzie, die halb vom Sofa herunterhängt und mit ihren
            Pferden in den Armen schläft.
         

         »Herrgott noch mal«, sagt Ryland, als sein Blick auf sie fällt. »Ich bringe sie nach
            oben ins Bett.«
         

         »Und ich sollte wahrscheinlich aufbrechen«, sage ich. »Ich will eure Gastfreundschaft
            nicht überstrapazieren.«
         

         »Das tust du nicht«, sagt Ryland. »Du bist hier jederzeit willkommen.«

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe



OEBPS/more_s.jpg
Immer mit Liebe





OEBPS/cover.jpg
MEGHAN
QUIININ







